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t MAURICE MAIRE 


Nicht ganz unerwartet erhielten wir am vergangenen 
Dienstag die Nachricht vom Ableben des früheren Prä- 
sidenten der Direktion des Verbandes schweiz. Konsum- 
vereine. Maurice Maire lag schon lange krank dar- 
nieder, und immer klarer sahen jene, die ihn ab und 
zu noch besuchen durften. 
dass sein Leben sich dem 
Ende zuneige. 

Wir verzichten für den Mo- 
ment darauf, die äussern Sta- 
tionen dieses reichen, ganz 
im Dienste der Genossen- 
schaft stehenden Lebens hier 
nachzuzeichnen, um nur dar- 
auf hinzuweisen, dass der 
im 69. Lebensjahr verstorbene 
Maurice Maire, ursprünglich 
Lehrer, in der Genossen- 
schafisbewegung La Chaux- 
de-Fonds’ eine grosse Rolle 
spielte, um hernach die Direk- 
tion der industriellen Betriebe 
seiner Heimatstadt zu über- 
nehmen und im Jahre 1916 
in die damalige Verwaltungs- 
kommission des V.S.K. be- 
rufen zu werden. 

In 30jähriger rastloser Tä- 
tigkeit hat der Verstorbene die 
ihm unterstellten Geschäfts- 
zweige des V. S. K. recht 
eigentlich aufgebaut und zu 
dem gemacht, was sie heute 
sind. Seine besondere Sorge 
galt dabei auch dem Ausbau 
der Eigenmarken des V.S.R. 
und der Förderung der Eigenproduktion. In den letzten 
Jahren seiner Tätigkeit als Präsident der Direktion des 
V.S.K., welches Amt er 1939 übernommen hatte, war 
es ihm noch vergönnt, dem Verband drei wichtige 
Eigenproduktionsbetriebe anzugliedern. 

Die Aufgaben, die schon während des ersten Krieges, 
dann in der Zwischenkriegszeit und schliesslich im 
zweiten Weltkrieg immer schwieriger wurden, wurden 
vom Verstorbenen in glücklicher Weise gemeistert, und 


er steuerte das ihm anvertraute Schiff, vornehmlich 
auch während des zweiten Weltkrieges, durch die bran- 
denden Wogen, ohne dass der Verband dabei Schaden 
genommen hätte. Er durfte im Jahre 1946, nach 30jäh- 
riger Tätigkeit in der Verwaltungskommission und in 
der Verbandsdirektion, das 
Steuer getrost und in der 
Ueberzeugung, sein Bestes ge- 
geben und vieles erreicht zu 
haben, andern übergeben, um 
sich solchen Aufgaben zuzu- 
wenden. die er infolge der 
Arbeitsüberhäufung hatte zu- 
rückstellen müssen. 

Maurice Maire hat der Ge- 
nossenschaftsbewegung nicht 
nur in der wichtigen Funk- 
tion als Mitglied und Präsi- 
dent der Verbandsdirektion 
gedient, er war auch in zahl- 
reichen Zweckgenossenschaf- 
len, denen er ein zielsicherer 
Förderer und Betreuer war, 
tätig. Während des Krieges 
diente Maurice Maire auch 
in verschiedenen Funktionen 
der Kriegswirtschaft. wo man 
gerne auf sein Wort hörte 
und sein gesundes Urteil 
schätzte. 

Noch Besseres lässt sich sa- 
sen von Maurice Maire, der 
nicht nur im Laufe seiner 
Tätigkeit beim V.S.K. zu 
einem erprobten Wirtschafts- 
führer wurde, sondern da- 
neben immer noch das menschliche Element zu betonen 
wusste. Es gab wohl keinen Genossenschafter, der in 
wichtigen Fragen nicht Zugang zu Maurice Maire ge- 
funden hätte. Und niemals stellte der Verstorbene sein 
Urteil und seine Meinung als allein massgebend hin, 
war vielmehr anderen Meinungen und Urteilen zugäng- 
lich und zur Aussprache stets bereit. — Die zahlreichen 
Menschen, die ihm nahe standen, werden Maurice 
Maire in dankbarer Erinnerung behalten. M. 
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Zu den erfreulichsten Seiten der sozialen Entwicklung 
gehört entschieden die immer wachsende Aufmerksamkeit. 
die der Bedeutung der menschlichen Beziehungen im Betrieh 
gewidmet wird. Für die Genossenschaftsbewegung war dies 
eine Selbstverständlichkeit. Der Name selbst weist ja mil 
aller Klarheit darauf hin. dass die «Genossen» nicht Men- 
schen sind. die sich ausschliesslich zur Sicherung ihrer wirt- 
schaftlichen Lebensbedingungen zusammengetan haben. Er 
betont auch das menschliche Verhältnis. das unter den 
Genossen bestehen soll. eleichviel ob sie eine leitende 
Stellung einnehmen oder einfachere, aber ebenfalls unent- 
behrliche Leistungen auszuführen haben. 

Dagegen war und ist noch vielfach einer der schwersten 
Vorwürfe. die sich gegen die Adresse der rein kapitalisti- 
schen Unternehmungen richtete und richtet, nicht nur die 
ungerechte Verteilung des Gewinnes. Eine kaum seringere 
Rolle spielt die Ausschaltung der menschlichen Beziehungen 
im Betrieb. Der Arbeiter wie der Angestellte soll. so ist die 
Meinung in diesen Unternehmungen. seine Arbeit pflicht- 
getreu und ordentlich verrichten. er soll seinen Lohn er- 
halten. der heute in den sozialen Demokratien sich. vor 
allem unter dem Einfluss der Gewerkschaften und Genossen- 
schaften. überwiegend von dem alten niedrigen Standard 
weit entfernt hat. er soll seine Weihnachtsgratifikation 
haben. seine Freizeit. seine bezahlten Ferien. Aber — was 
darüber ist. ist vom Uebel. Sehr viele Unternehmer und 
Betriebsleiter halten noch an dem alten Herr-im-Hause- 
Standpunkt fest. Sie glauben sich etwas zu vergeben. wenn 
sie mit dem Arbeiter über die sachliche Arbeitsbeziehung 
hinaus einmal persönlichen Kontakt aufnehmen, sie fürchten 
für die Arbeitsdisziplin. sie glauben gar. dass die Betonung 
der menschlichen Beziehungen den Arbeitsertrag schädigen 
könne. 

Das ist eine grobe Fehlrechnung im menschlichen Sinne. 
Erfreulicherweise führen aber solche Fehlrechnungen zu so 
schweren wirtschaftlichen Schäden. dass eine Revision 
stattfinden muss. Gerade die Erfahrungen während des 
letzten Krieges, aber auch umfangreiche Experimente und 
Beobachtungen. die zuerst in der Hochburg des kapitalisti- 
schen Systems, in den Vereinigten Staaten angestellt wurden, 
haben die so einfache. so selbstverständliche Wahrheit er- 
wiesen: die «Stimmung» von Arbeiter und Angestellten 
hat auf den Arbeitsertrag eine ganz ausserordentliche Wir- 
kung. Für die «Stimmung» ist aber wiederum auch der 
angemessene Lohn keineswegs ausreichend. Vielmehr ist die 
Stimmung in weitestgehendem Masse von der Pflege der 
menschlichen Beziehungen abhängig. 

Man mag es als beschämend empfinden. dass diese Ein- 
sicht so spät kommt. Indessen ist schliesslich die Hauptsache, 
dass sie sich überhaupt Bahn bricht und so einem genossen- 
schaftlichen Grundgedanken zu weitester Verbreitung ver- 
hilft. In den angelsächsischen Ländern gibt es heute eine 
grosse Bewegung. die von Männern des big business wie 
von Wissenschaftern und Untersuchungsinstituten geför- 
dert, die Pflege der Zusammenarbeit zwischen Leitung, An- 
gestellten und Arbeiter auf ihre Fahne geschrieben hat. 
Ununterbrochen erscheinen Bücher und Broschüren, die das 
Verhältnis von «Man and Management» in das rechte Licht 
zu rücken suchen. und zwar regelmässig auf Grund ein- 
gehender Untersuchungen und Vergleiche. 

Die Schweiz beginnt diesem Vorgehen, wenn auch etwas 
zögernd, zu folgen. Sehr bezeichnend in diesem Sinne — 
bezeichnend schon durch den Titel «Mensch und Betrieb» — 
ist ein in diesen Tagen erschienenes, von Professor Chri- 
stian Gasser von der Handelshochschule St. Gallen heraus- 
gegebenes Buch. Von den verschiedensten Gesichtspunkten 
aus analysieren Gasser und seine Mitarbeiter, unter denen 
sich Männer wie Konrad Ilg befinden, die Bedeutung der 
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Mensch und Betrieb 


menschlichen Beziehungen im Betricb. Von erfrischender 
Deutlichkeit sind besonders die Ausführungen Gassers selbst, 
Sie sind allgemein verständlich und von allgemeinem In- 
teresse. Sie verdienen Beachtung. gleichviel welcher politi- 
schen und sozialen Richtung man angehört, Er untersucht 
vorerst in allen Einzelheiten die «vertikalen Beziehun- 
gen», die vom «obersten Chef» durch die «zwischengeschal- 
teten Glieder» bis zum letzten «ausführenden Organ» des 
Betriebes laufen. Alsdann kommen die «horizontalen Be- 
ziehungen». das sind die, die sich zwischen den einzelnen 
Arbeitern und Angestellten und ihren Gruppen unterein- 
ander bilden, und schliesslich kommt die «Einordnung des 
Einzelnen in die Gesanitstruktur». 

Das sind tatsächlich die drei Verhältnisse, die in jedem 
Betrieb bestimmend sind. er mag im übrigen organisiert 
sein. wie er will. Gasser führt uns nun durch alle drei 
Ftagen. In überzeugender. oft sehr amüsanter Weise weist 
er nach. in welchem Grade die unbeachteten und unge- 
pflegten menschlichen Beziehungen und die aus ihnen sich 
ergebenden Konflikte Sand in den Rüdern des grossen Ge- 
triebes bilden können. Zu den aufschlussreichsten Abschnit- 
ten gehören die über die «Gradabzeichen», den «Filter» und 
den «Hacktrieb». Der Mensch bleibt eben Mensch auch im 
Betrieb. und die manchmal so lächerlichen Kleinigkeiten, 
um die er dort streitet, zeigen doch. dass er eben niemals 
eine Produktionsmaschine wird. So berichtet Gasser in dem 
Abschnitt «Gradabzeichen» von «em Konflikt in einen 
Warenhaus: die Büroleute weigerten sich die gleichen Toi- 
letten zu benützen wie die Arbeiter! Jeder. vom Vorarbeiter 
bis zum Leiter. sollte die Ausführungen über den «Filter» 
lesen, nämlich über die Art, wie die Meldungen und Berichte 
gefiltert werden. bis sie schliesslich zur Leitung gelangen. 
— Und beim «Hacktrieb» dürfte sich mancher an die eigene 
Brust schlagen. 

Gasser ist überzeuster Anhänger der Lehre. die James 
Burnham in seiner «Revolution der Manager» und andere 
führende Sozialwirtschafter vertreten. nämlich «Der Kapı- 
talist befindet sich als Gesellschaftsschich! in der ganzen 
Welt auf dem lussterbeetat... Die Unternehmung wird ge- 
leitet von einer neuen Gesellschaftsschicht, den Managers». 

Unter den übrigen Ausführungen sind besonders hervor- 
zuheben «Die verheiratete Arbeiterin im Betrieb» von 
Monakow. 

Die bedeutsame Schrift sollte aber, wie gesagt, nicht nur 
für sich betrachtet, sondern als ein Zeichen der Zeit und 
einer sehr wichtigen Entwicklung genommen werden. 5. 


Erfolgreiche Selbstbedienung ! 


Seit Einführung der Selbstbedienung im Hamburger Kon- 
sumhaus am Berliner Tor hat sich der monatliche Umsatz 
von rund 40 000 DM auf 70000 DM erhöht. Dies geht aus 
einem Zwischenbericht der Konsumgenossenschaft über ihre 
ersten Erfahrungen mit dem Selbstbedienungsprinzip hervor. 

Obwohl noch nicht feststeht. ob die Zunahme der Käufer 
auf Neugier zurückzuführen ist, oder ob ihnen die Selbst- 
bedienung beim Einkauf mehr zusagt, beabsichtigt man, 
das Selbstbedienungssystem weiter auszubauen. Dies wird 
auch durch den fortschreitenden Abbau der Bewirtschaftung 
erleichtert. 

Die Befürchtung vermehrter Diebstähle hat sich bisher 
nicht erfüllt. Seit Beginn der Selbstbedienung wurden nur 
zwei Diebstahlsversuche festgestellt, wobei es sich beide 
Male nur um geringfügige Vergehen handelte. Das gut- 
durchdachte Kontrollverfahren dürfte seinen Zweck erfüllen 
und den landläufigen Einwand, dass die Selbstbedienung den 
Käuferdiebstahl fördere, als übertrieben erscheinen lassen. 


Wasser für Gresso 


Annehmlichkeiten, die uns die mo- 
derne Zivilisation bietet, werden leicht 
zur Selbstverständlichkeit. So ist es für 
uns Menschen des zwanzigsten Jahrhun- 
derts, die wir die Städte und das flache 
Land bewohnen, zu einer Selbstver- 
ständlichkeit geworden, dass in unserer 
Küche, in unserm Badezimmer, ja gar 
in unserm Schlafzimmer fliessendes 
Wasser vorhanden ist. Kaum eine Haus- 
frau ist im Flachland gezwungen, weit- 
ab vom Haus Wasser herzutragen, 
noch muss sie die Wäsche am Bach be- 
sorgen. 

Wir vermöchten uns gar nicht mehr 
damit abzulinden, dass das Wasser auf 
andere Weise als durch das Leitungs- 
rohr steis dort zu unserer Verfügung 
steht, wo wir seiner bedürfen — so 
selbsiverständlich sind uns diese Dinge 
geworden. Es schadet deshalb vielleicht 
nicht, wenn wir uns von Zeil zu Zeit 
auch darüber Rechenschaft geben. dass 
es nicht immer so war und vor allem 
daran denken. dass es noch heute inner- 
halb der Schweiz Gegenden gibt. wo die 
Wasserversorgung im Haus unerreich- 
barer Luxus ist. Bis vor kurzem war 


das in der Gemeinde 
Gresso im Onsernonetal 


der Fall. Gresso liegt ungefähr 1000 Me- 
ter über Meer und zählt rund 150 Ein- 
wohner, die sich auf 50 Haushaltungen 
verteilen. Die ansässige Bevölkerung 
lebt bescheiden und anspruchslos von 
der Viehzucht und vom Ackerbau. Ein 
grosser Teil der männlichen Bevölke- 
rung allerdings verlässt Jahr für Jahr 
das Heimatdorf, um auswärts dem so 
nolwendigen Erwerb nachzugehen, und 
zahlreich sind die Menschen, die ihr 
Dorf und ihr Tal für immer verlassen 
haben, weil es ihnen zu eng wurde, weil 
sie darin nicht die nötigen Entwick- 


lungsmöglichkeiten fanden. 


Und hier in diesem kleinen beschei- 
denen Tessiner Dorf, da gab es bis zum 
Oktober dieses Jahres keine Wasser- 
versorgung, wenn man nicht das als 
«Wasserversorgung» bezeichnen will, 
was Gresso bis dahin besass: Ein Bach 
diente Mensch und Tier als Wasser- 
lieferant. Unter einem grossen Stein- 
block im Bach befand sich die «Fas- 
sung», bestehend aus einem Wasserrohr 
und einer durchlöcherten Konserven- 
büchse, die als «Filter» diente. Die Lei- 
tung führte zu drei Brunnen, dem die 
Bevölkerung das mit Sand und Steinen 
gemischte Wasser entnahm. 

Wenn es im Sommer trocken war, so 
führte der Bach beinahe kein Wasser 
und die Wasserversorgung der Ge- 
meinde versiegte mehr oder weniger. 
Was das im Falle einer Feuersbrunst 


bedeutet, bedarf keiner ausführlichen 


Beschreibung. Aus dem Bach musste 
das wenige vorhandene Wasser mühe- 
voll herausgeholt werden. 
Unerschwinglich und unerreichbar 
schien es den Dorfbewohnern, einmal 
eine richtige Wasserversorgung zu be- 
silzen. Kostenberechnungen ergaben, 
dass mit Gesamtausgaben von etwa 
95 000 Franken zu rechnen wäre. Nach 
Abzug der eidgenössischen und kan- 
tonalen Subventionen wären der Ge- 
meinde immer noch 40000 Franken 
verblieben. die sie zu verzinsen und zu 
amortisieren gehabt hätte. Wie sollte 
die arme Gemeinde die notwendigen 
Mittel aufbringen können? Wie sollten 
die Zinsen und Amortisalionen., die sich 
jährlich immerhin auf über 2000 Fran- 
ken belaufen hätten, bezahlt werden? 
Es war unmöglich. und resigniert ergab 
man sich in das Schicksal, weiter den 
drohenden Gefahren schutzlos preis- 
gegeben zu sein, weiter mit grösster 
Mühe nur wenigstens den dringendsten 
Wasserbedarf in Haus und Feld mit 


primitivsten Mitteln decken zu müssen. 


Die Gemeinde Gresso im Onsernonetal. 


ala 1 a A Hu u u 2 U DE 


Der Graben für die neue Wasserleitung wird 


ausgehoben ... 


... die Rohre. die das kostbare Gut bergen, 
werden gelegt... 


.und hoch oben am Berg iliesst das Wasser 
in die neue. langersehnte Leitung. 
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Hier sprang die 
Patenschaft Co-op 
ein. Der Präsident des Verwaltungsrates 
des V.S.K.. Nationalrat Francesco Rusca, 
der gleichzeitig der Verwaltung der 
Patenschaft Co-op angehört und deren 
Vertrauensmann für den Kanten Tes- 
sin ist. machte auf die Schwierigkeiten 
der kleinen Gemeinde aufmerksam. Die 
Patenschaft Co-op beschloss auf den an 
sie ergangenen Hilferuf hin, während 
zehn Jahren den Zius für die von der 
Gemeinde zu übernehmenden Kosten 


von 40 000 Franken zu tragen. Das ent- 


Hier befindet sich die «Fassung» der alten 
Wasserleitung. 


spricht einem Kapitalbetrag von rund 
12 000 Franken. Die von der Gemeinde 
zu Iragenden Amortisationen werden 
aufgebracht durch eine Hahnen- und 
Wassersteuer. 

Dank dieser Hilfe konnte im Jahre 
1948 mit den Arbeiten begonnen wer- 
den. 1700 Meter über Meer wurde eine 
Quelle gefasst, die in einer 2630 Meter 
langen Rohrleitung 60 Minuten-Liter 
Wasser dem 100 Meter oberhalb des 
Dorfes gelegenen, 40 000 Liter fassen- 
den Wasserreservoir zuführt. Frauen 
und Männer arbeiteten an dieser Wasser- 
versorgung mit, und zwar waren es die 
des Lastenlragens gewohnten Frauen, 
die den Transport übernahmen. Sand 
und Zement mussten bis zur Quellfas- 


sung auf 1700 Meter Höhe hinauf- 


getragen werden. Die schweren Guss. 
rohre für die Hauptleitung wurden 
ebenfalls von den Frauen auf gekrümm- 
tem Rücken den steilen Berg hinauf- 
getragen. Die Männer besorgten die 
notwendigen Grabarbeiten, sprengten 
Felsen aus und deckten die Leitung wie- 
der zu. 

Im Herbst dieses Jahres waren die 
Arbeiten beendet, und am 6. Oktober 
fand die offizielle Einweihung der neuen 
Wasserversorgung statt. Es war ein 
wirkliches Fest, das die Dorfbewohner 


mit den Gästen zu einer eigentlichen 


Einer der alten Brunnen 
von Gresso. 


Freudenkundgebung vereinte. Fahnen- 
geschmückte Häuser, mit Blumen deko- 
rierte Brunnen und eine festlich ge- 
stimmte Bevölkerung waren die äusse- 
ren Zeichen der wirklichen Freude und 
des Dankes eines ganzen Dorfes. Und 
wirklich: wenn man bedenkt, was sich 
da oben in dem kleinen Tessiner Dorf 
geändert hat, so ist die Freude gewiss 
verständlich. Denn heute besitzen be- 
reits 40 von 50 Haushaltungen eigene 
Wasserleitungen bis in die Küche. Jetzt 
ist es nicht mehr nötig, dass die schon 
sonst mit Arbeit überlasteten Frauen 
mühevoll Tag für Tag auf dem Rücken 
Wasser ins Haus tragen müssen. Jetzt 
ist es nicht mehr nötig, dass diese 
Frauen ihre Wäsche draussen am Bach 


besorgen, denn gleichzeitig mil der 


Bild links: Pie glücklich ist die Frau, die nun, statt das Fasser mühsam vom Brunnen in das Haus tragen zu müssen, in der Küche nur den 
Hahnen zw drehen braucht, der ihr das köstliche Nass im Ueber/luss spendet. Bild Mitte: Einer der neuen Brunnen auf einem Maiensäss. 
Bild rechts: Blick in dus neu erstellte Wuschhaus, in dem die Dorfbewohnerinnen nun Wäsche halten können, ohne vom Wetter abhängig zu 
sein, das in der heissen Jahreszeit ihnen bis dahin zu oft das notwendige Wasser vorenthielt. Und zudem fällt der Waschtag im neuen Wasch- 


neuen Wasserversorgung ist auch ein 


zweckmässiges 
Waschhaus 


eingerichtet worden,in dem vier Frauen 
gleichzeitig nebeneinander Wäschetag 
halten können. 

Neue schmucke Brunnen zieren das 
Dorf und bis hoch oben in die Maien- 
sässe ist das Wasser geleitet worden; 
im Dorf stehen Hydranten bereit, der 
drohenden Feuergefahr zu wehren. 

Nicht nur vom wirtschaftlichen Stand- 
punkt aus hat die Patenschaft Co-op 
dieser Tessiner Gemeinde helfen kön- 
nen. Es ist zu bedenken, dass mit der 
neuen Wasserversorgung auch die hygie- 
nischen Verhältnisse verbessert worden 
sind. Statt des mit Sand und Steinen 
verunreinigten Wassers dient nun reines 
Quellwasser Mensch und Vieh. 

Anlässlich eines gemeinsamen Mitlag- 
essens, an dem unter anderem Vertre- 
ter des Kantons, der benachbarten Ge- 
meinden, der Stiftung Pro Önsernone 
und der Patenschaft Co-op teilnahmen, 
bezeugte Ingenieur Canova, Bellinzona, 
der Patenschaft Co-op den Dank des 
Kantons. Für die Gemeinde und das 
Wasserkonsortium sprach Giocondo Gar- 
bani, der insbesondere darauf hinwies. 
dass ohne die Unterstützung der Paten- 
schaft die Verwirklichung des Projekts 


unmöglich gewesen wäre. 


haus gewiss leichter als früher im Dorfbach. 


Als Zeichen des sichtbaren Dankes 
der Dorfbevölkerung ist der Haupt- 
brunnen des Dorfes mit einer Tafel ver- 
sehen worden, auf der die Bevölkerung 
dem Hauptförderer des Werkes, Na- 
tionalrat Francesco Rusca, ihren Dank 
abstattet. 

Ein weiteres Glied in der Kette der 
so verzweigten Arbeit der Patenschaft 
Co-op ist damit vollendet worden und 


die der Patenschaft als treue Helfer 


stets zur Seite stehenden Konsunigenos- 
senschaften und Einzelmitglieder dür- 
fen ein neues Mal vom Zeugnis erfolg- 
reichen Schaffens ihrer gemeinsamen 
Hilfsorganisation für bedrängte Berg- 
gemeinden Kenntnis nehmen. Möchte 
auch dieses Werk den Bauern im hoch- 
gelegenen Tessiner Dorf und vor allenı 
den Frauen dienen und ihnen ihr 
schweres Leben ein wenig erleichtern 


helfen! M. 


Es war ein Fest für das ganze Dorf, als um 6. Oktober die neue Wasserversorgung eingeweiht 

werden konnte. Ihren Dank bezeugten die Dorfbewohner den Hauptjörderer des Werkes, 

Nationalrat Francesco Rusca, dadurch, dass die Gemeinde am Hauptbrunnen des Dorfes eine 
schlichte Gedenktafel anbringen liess. 


ale, 


ONLONSNAS 
Fsco RUSCA 
ERESSO 
RICONOSLENTE 
1949 
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Heilige Land 


Heilige Städte im Heiligen Land: Nazareth_und Jerusalem 


Der Weg nach Nazareth, der heiligen 
Stadt, von Haifa und vom Westen her 
verläuft nahe und zwischen dem moder- 
nen Nahalal, einem genossenschaftlichen 
Dorf von Einzelbauern, über das wir 
noch berichten werden. und dem ande- 
ren Bethlehem in Galiläa (in der Ebene 
von Jesreel). das einige Gelehrte für den 
Geburtsort Christi ansehen. Kommt man 
vom Osten oder vom Süden. so passiert 
man wieder ‚If/ula. das wir schon ken- 
nen. Wir machen einen kleinen Umweg 
nach Osten in Richtung auf den Tibe- 
rias-See und umfahren den Berg Tabor. 
Es ist eine Landschaft. die in bewegen- 
der Weise so viele Elemente des Mo- 
dernen, des Rückständigen und recht 
viel Uraltes vereinigt. Neue landwirt- 
schaftliche Siedlungen, die meist in den 
letzten dreissig Jahren von jüdischen 
Pionieren unter unendlich viel Schwie- 
riekeiten und grossen menschlichen Op- 
fern aufgebaut worden sind. in denen 
die landwirtschaftliche Arbeit nach mo- 
dernen Gesichtspunkten betrieben wird. 
Bewohnte und verlassene arabische Dör- 
fer, deren Bewohner nicht viel anders 
leben und wirtschaften, als ihre Vorfah- 
ren es vor tausend Jahren schon taten. 
Und schliesslich Wege und Spuren, für 
die das Alte und das Neue Testament 
als Baedeker dienen können. 

Wie sehen Nazareth und seine Um- 
gebung aus? Geben wir dazu einem 
Fachmann der alten und neuen Ge- 
schichte des Heiligen Landes das Wort: 


«Wie Jerusalem, so ist auch Nazareth von 
Bergen umgeben; aber im Gegensatz zu dem 
judäischen Berzland. dessen drohende Maje- 
stät Furcht und Ehrfurcht verbreitet. zeich- 
nen sich die Berge von Unterzaliläa. die Berge 
von Sebulun und Naftali, durch eine kaum 
beschreibbare Zartheit der Konturen aus. 
Haine von Dattelpalmen. Feigenbäumen und 
Granatäpfeln. Felder mit hochgewachsenen. 
wenn auch nicht sehr vollen Weizen- und 
Gerstenähren umgeben heute die Stadt. Und 
das muss auch in früheren Zeiten, sogar in 
noch stärkerem Ausmasse, so gewesen sein. 
Der Blick auf Nazareth von dem Hügel aus. 
auf dem sich früher die alte Stadt erhob, ist 
eine der herrlichsten Aussichten in der Welt. 
Nazareth war von der übrigen Welt abge- 
schlossen. fern von der «Strasse zum Meer» 
und den Karawanenwegen. Es war ein ruhi- 
ges. friedliches galiläisches Städtchen, dessen 
Bewohner ihre eigenen Felder und Obstgärten 
bearbeiteten und die verschiedensten Hand- 
werke trieben... 

.. Bis zum 4. Jahrhundert war Nazareth eine 
rein jüdische Stadt...» 

(J. Klausner, Jesus von Nazareth, S. 314.) 


Nazareth und seine nähere Umgebung 
befanden sich zur Zeit unserer Reise 
noch in einer Art militärischem Sperr- 
gebiet. Verschiedene dieser gesperrten 
Zonen waren damals schon freigegeben, 
so unter anderm jene Teile von Haifa 
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und Jaffa mit zurückgebliebener und zu- 
rückgekehrter arabischer Bevölkerung; 
die anderen werden sukzessiv aus dem 
militärischen Regime entlassen. was bald 
auch für Nazareth der Fall sein dürfte. 
Im östlichen Galiläa lebten rund 
45000 Araber. inzwischen werden es 
mehr sein. Die Stadt Nazareth ist von 
etwa 17000 Arabern bewohnt: vor dem 
arabisch-jüdischen Krieg zählte sie al- 
lerdings nur etliche 12000 Personen. 
Die ganze arabische Bevölkerung war 
hier im Kriege an Ort und Stelle geblie- 
ben und hatte sich nicht in die Panik 
des überstürzten Auszugs hineinreissen 
lassen. Das war, wie uns berichtet 
wurde, im wesentlichen ein Verdienst 
des arabischen Bürgermeisters, der die 
Vernunft hochhielt. Uebrigens ist es 
derselbe Bürgermeister, der schon unter 
dem britischen Regime im Amte war. 
Wer Nazareth betreten oder es ver- 
lassen will, muss — entsprechend den 
militärischen Bestimmungen — einen 
Passierschein haben. Das gilt gleicher- 
weise für Juden wie für Araber, für Be- 
wohner wie für Besucher. Es gilt ebenso 
für israelische Soldaten und Offiziere, 
auch für die höchsten, wie wir selber 
beobachten konnten. Die Vorschrift gilt 
aber auch, so large sie in diesem Fall 
gehandhabt wird, für katholische Geist- 
liche; das wiederum schafft ein gewis- 
ses psychologisches Ressentiment. Aber 
man muss auch sagen, dass die Erlan- 
gung des Passierscheins für jedermann 
eine reine Fornsache ist, für die weder 
Grund noch Gebühr verlangt werden. 
Nazareth ist auch heute eine rein ara- 
bische Stadt. Für Juden ist die Nieder- 
lassung verboten, notabene von den 
israelischen Behörden. Der Militärgou- 
verneur ist ein jüdischer Offizier. Aber 
sein Sekretär ist ein Araber, wie wir 
erst zufällig hinterher bei einem zwei- 
ten Besuch erfuhren. Ein Grossteil des 
Personals im Gouverneursgebäude be- 
steht aus Arabern. Die Polizisten, die 
die Wache ausüben, sind Araber, wohl- 
bewaffnet mit Sten-Guns. Auch die 
Polizisten im Ort sind Araber. Man 
kann, ohne sich einer Uebertreibung 
schuldig zu machen, sehr wohl sagen, 
dass in Nazareth die Araber die Privi- 
legierten sind. Wie gesagt, die jüdische 
Regierung will nicht, dass Juden dort 
leben oder arbeiten. Täglich verkehren 
fünf reguläre Autobusse nach Haifa; 
auch sie sind arabischen Chauffeuren 
vorbehalten, und die jüdischen Bus- 
genossenschaften, die in ganz Israel den 
Verkehr beherrschen, dürfen sie nicht 
konkurrenzieren. Auch die zentrale Ver- 
brauchergenossenschaft Hamashbir Ha- 
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Das Gebäude der YMCA. Es steht auf der 

jüdischen Seite der Stadt, gerade vis-a-vis 

dem King-David-Hotel. Heute ist es Sitz der 
UNO-Konmission, 


merkazi, die am chesten mit dem 
V.S.K. vergleichbar ist, durfte in Na- 
zarelh nicht tätig sein — damals em 
politisch bedingter Schutz der ansäs- 
sigen arabischen Spezierer. Die ara- 
bischen Schulen mit arabischen Leh- 
rern werden von der Regierung in Tel 
Aviv unlerhalten, iin Gegensatz zu den 
anderen Landesteilen, in denen die 
jüdischen Gemeinden für die Kosten 
des Unterrichtswesens selbst aufkom- 
men müssen. Auch die Gerichtsbarkeit 
ist arabisch (als Kuriosum sei gemel- 
det, dass im letzten Jahr sich im gan- 
zen drei Diebstähle ereigneten, dass die 
Missetäter gefunden und vom arabi- 
schen Richter abgeurteilt wurden). 
Die Bevölkerung Nazareths besteht 
je zur Hälfte aus Mohammedanern und 
Christen. Dennoch, wer würde es an- 
ders erwarten, gilt und wirkt es als 
christliche Stadt. Wohl alle christlichen 
Glaubensrichtungen sind in der Stadt 
des Nazareners vertreten und haben 
dort Niederlassungen mit europäischen 
und einheimischen Geistlichen. Es gibt 
Römisch-Katholische und Griechisch- 
Katholische, Griechisch-Orthodoxe, Ma- 
roniten und manche andere und natür- 
lich auch Protestanten, vielfach angel- 
sächsischer Herkunft. Nazareih beher- 
bergt auch eine Reihe Klöster; es 
sind deren 16, davon 5 Nonnenklöster 
(unter den letzteren ein Kloster der 
Karmeliterinnen und dex Klarissen). 
Die Niederlassung der Salesianer, deren 
prächtiger Bau auf einem Hügel die 
Stadt beherrscht, zählt 5 französische 
Priester, die sich jetzt vorwiegend 
(zwangseinquarlierter) arabischer Wai- 
senkinder annehmen. Die Beziehungen 
der Salesianer mit den israelischen Be- 
hörden sind, wie wir hörten, recht gut. 
Das international und, wenn man SO 
sagen darl, kirchen- und weltpolitisch 
wichtigste Kloster ist das der Franzis- 
kaner. Die Franziskaner sind seit / 
Jahrhunderten in Nazareth und ihre 
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besondere Mission besteht in der Obhut 
der heiligen Stätten. Terre-Sainte, das 
Kloster der Franziskaner, das als eine 
internationale Niederlassung angespro- 
chen werden kann, zählt gegenwärtig 
18 Mönche, die sich auf 7 Nationali- 
täten verteilen: Italiener, Amerikaner, 
Syrier, Palästinenser, Ungarn. Dazu 
kommen der sprachkundige Kustos, 
der ein Tschechoslovake, sowie der Su- 
perior, der ein Spanier ist. 

Die wichtigste Kirche Nazareths ist 
die Annunziationskirche. Hier verkün- 
dete der Erzengel Gabriel der Jung- 
frau Maria die Empfängnis Jesu. 

Die Kirche ist ein neuer Bau, der auf 
den Fundamenten verschiedener älterer 
Gebäude steht, von denen das ursprüng- 
liche im 4. Jahrhundert von der byzan- 
tinischen Kaiserin Flavia Helena er- 
richtet worden ist, der Mutter Konstan- 
tins des Grossen. Ein besonders schö- 
nes Mosaik, allerdings aus späterer 
Zeit, ist noch bewahrt. Dann steigt man 
viele rohgehauene Stufen hinunter, und 
der Führer — ein christlicher Araber 
— zeigt dem Besucher die unterirdi- 
sche Küche und die Vorratskammer der 
Jungfrau Maria... 

Neben den religiösen und kirchen- 
politischen Problemen gibt es im heu- 
tigen Nazareth noch allerhand offene 
Fragen, die für die Bevölkerung wie 
für die jüdischen Behörden nicht leicht 
wiegen. Die grösste Schwierigkeit ist 
wirtschaftlicher Art. Der Fremdenver- 
kehr, von dem die Stadt vorwiegend 
lebte, ist noch nicht in Gang gekom- 
men. Vielleicht wird das im nächsten 
Jahr 1950, dem ANNO SANTO der 
Katholischen Kirche, besser werden. 
Es fehlt an Arbeit und an Arbeitsstät- 
ten — übrigens ein Problem, das auch 
für eingewanderte Juden höchst akut 
ist. Die politischen Verhältnisse in Na- 
zareth sind denn auch eigenartig. Im 
jüdischen Israel sind die Kommunisten 


Blick auf die mauerbewehrte jetzt arabische 
Innenstadt, aufgenommen von einem Haus in 
der St.-Pauls-Strasse. Rechts von der Zypresse 
die Omar-Moschee. Im Hintergrund der Oelberg. 


eine verschwindende Minderheit. In 
Nazareth jedoch, das ihre älteste kom- 
munistische Organisation im Lande 
aufweist, erzielten die arabischen Kom- 
munisten bei den letzten Wahlen zum 
Parlament 51 % der Stimmen. 

Heute fährt wieder die Eisenbahn 
von Tel Aviv nach Jerusalem, das he- 
bräisch Jeruschalajim und arabisch EI 
Kuds heisst. Die Bahn konnte aber erst 
in der zweiten Hälfte 1949 in Betrieb 
genommen werden. Vorher, aber auch 
jetzt noch, wickelte sich der Verkehr auf 
der sogenannten Burma-Strasse ab. Das 
war die Umgehungsstrasse, die während 
der Feindseligkeilen unter dem Feuer 
der Artillerie der von britischen Offi- 
zieren geführten Arabischen Legion 
angelegt wurde. Wie seinerzeit die be- 
rühmte Strasse von Lashio in Burma 
nach Kunming in China die Blockade 
der Japaner zu brechen half, so rettete 
die israelische Burma-Strasse (daher 
der Name) das schwer bedrängte jüdi- 
sche Jerusalem. Denn die einzige 
Strasse nach der Hauptstadt Palästinas 
führte damals bei Latrum vorbei, das 
von der Arabischen Legion besetzt war. 

Diese Burma-Strasse im Nahen Osten 
war, wohl ebenso wie jene im Fernen 
Osten, anfangs weit davon entfemt, 
einer modernen Autostrasse zu ähneln. 
Ein Feldweg wäre daneben geradezu 
eine gepflegte Autostrada gewesen. Und 
auch Mitte 1949, nach Einstellung der 
Kriegshandlungen und weiteren Bau- 
arbeilen, war sie und ihr Belag noch 
alles andere als zufriedenstellend. Aber 
es wurde und wird an der Normalisie- 
rung gearbeitet. Inzwischen ist, wie ge- 
sagt. auch der Bahnverkehr wieder 
aufgenonımen worden, so dass das Ver- 
kehrswesen nun den gewachsenen und 
wachsenden Ansprüchen besser genügt. 

Von Tel Aviv führt der Autobus 
oder das Gemeinschaftstaxi (d.h. sechs 


Ein Ausschnitt aus dem Innenteil des Titusbogens in 
Rom. Errichtet AD 82 zur Erinnerung an die Eroberung 
und Zerstörung Jerusalems und des zweiten Tempels 
durch Titus. Darstellung des Triumphzugs, bei dem 
römische Soldaten die Beute tragen, darunter die be- 
rühmten silbernen Trompeten, die goldenen Tische der 
Schaubrote und schliesslich die Menorah, der sieben- 
armige Leuchter, alles aus dem Tempel. Das ist die 
einzige authentische Abbildung. Die Menorah ist 1948, 
also nach fast 2000 Jahren zum Staatswappen bestimmt 
worden. Vergleiche die nebenstehende Reproduktion, mit 
der Menorah, Oelzweigen und der Inschrift Yisrael in 
Hebräisch. 


Passagiere plus Chauffeur in einem 
Viersitzer) zuerst über Rehovoth. Die- 
ses Städtchen beherbergt die Weiz- 
mann- und Sieff-Institute, und ist so 
zum Mittelpunkt der naturwissenschaft- 
lichen Forschung geworden. Dort wohnt 
auch Prof. Chaim Weizmann, der erste 
Staatspräsident Israels, dessen vor 50 
Jahren in Fryburg erworbenes Doktor- 
diplom vor einigen Monaten in feier- 
licher Weise erneuert worden ist. 
Heute läuft die Grenze zwischen 
Israel und dem arabischen Dreieck 
bzw. dem Königreich Jordanien (das 
nach erfolgter Eingliederung des ara- 
bischen Dreiecks eben nicht mehr 
Trans-Jordanien wäre, wie bisher, son- 
dern beiderseits des Jordans reichen 
würde), mitten durch die Stadt. Die 
Lage erinnert ein wenig an Berlin. Im- 
merhin sind doch ganz wesentliche 


Das Viertel «Mea Schearim» in Jerusalem. Es 
ist bewohnt von ultra-frommen Juden «alter 
Schule» und stellt ein geistiges Ghetto dar, 
nachdem die Mauern der politischen und so- 
zialen Ghetti gefallen sind und nachdem auch 
der jüdische Staat gegründet worden ist. 
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Unterschiede vorhanden. Zuerst einmal 
ist der arabische wie der israelische 
Teil von Jerusalem mit seinem Hinter- 
land — das Wort nicht wirtschaftlich 
gemeint —, bzw. mit dem entsprechen- 
den Staatsgebiet territorial verbunden. 
Der Korridor von Israel nach Jerusalem 
zu beiden Seiten der «Burma»-Strasse 
und der Eisenbahn reicht wie ein brei- 
ter Keil in das arabische Dreieck hin- 
ein. und sein äusserster Bereich ist 
eben die Stadt selber. Umgekehrt hal- 
ten die Araber die Altstadt. soweit sie 
von der alten Stadtmauer umgeben ist. 
die ihrerseits als Keil und Korridor 
in das Stadtgebiet von Jerusalem als 
Ganzem hineinreich. Man kann es 
vielleicht am ehesten als gegenseitige 
Verzahnung beschreiben. So eigenartig 


abmessen, wem sie heiliger ist. Man 
könnte höchstens negativ abstrahieren, 
dass Mekka oder Rom oder Nazareth 
diese Rolle gewiss teilen. Wie dem auch 
sei. Jerusalem beherbergt heilige Stät- 
ten für die drei Konfessionen. Diese 
heiligen Stätten, einschliesslich der jüdi- 
schen, sind von der arabischen Legion 
besetzt. Der Zutritt vom israelischen 
Territorium aus, also von Westen, von 
der einzigen Route, die für den Tou- 
rismus in Frage kommt, ist praktisch 
immer noch gesperrt. Nur einige wenige 
Diplomaten, hohe Geistliche, Mitglieder 
der UNO-Kommission usw. können die 
Grenzlinie passieren; denn diese Grenz- 
linie ist nach wie vor Frontlinie. Der 
Krieg ist ja nicht beendet, nur ein Waf- 
fenstillstand bis Frühjahr 1950, aber 


Ein Teil des neuen Jerusalem. Moderne Bauten, die dem Klima und 
dem Charakter der Landschaft angepasst sind. 


diese Situation sich auf den ersten 
Blick darstellt, vor allem beim Blick 
auf Landkarte und Stadtplan, so wird 
sie dennoch durch das gemeinsame In- 
teresse der beiden unmittelbar betroffe- 
nen Parteien stabilisiert, nämlich des 
jordanischen Königreichs Abdullahs 
sowie des Staates Israel. Beide wollen 
das Stadtgebiet, das sie erobert haben, 
halten. Von der Umwelt abgesehen — 
manchmal kann es nämlich vorkom- 
men, dass Nachbarn und Vettern nicht 
in Frieden leben können, weil es Nicht- 
nachbarn anders gefällt... Abgesehen 
von der hohen Welt- und Oelpolitik 
wird die ganze Lage kompliziert durch 
die Tatsache, dass Jerusalem die Hei- 
lige Stadt ist. Jerusalem ist heilig für 
Mohammedaner, Christen und Juden. 
Natürlich kann man nicht abwägen und 
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noch kein Friede ist geschlossen. Der 
einzige Grenzübergang für solche privi- 
legierte «Grenzgänger» befindet sich am 
Mandelbaumtor, in der Nähe des jü- 
dischen Mea-Schearim-Quartiers. Es ist 
ein eigenartiger Anblick, mitten in einer 
Stadt zerschossene und verbarrikadierte 
Häuser zu sehen, an einer Strasse zu 
stehen und über die Strasse in einem 
Fensterrahmen einen malerisch geklei- 
deten Legionär, einen Soldaten der «an- 
deren Seite», sitzen zu schen, das Ge- 
wehr zwischen den Knien. Nebenbei, die- 
ses Quartier Mea Schearinı, das heisst 
«Tausend Tore», ist der Sitz der Frömm- 
sten der Frommen unter den Juden, der 
Eiferndsten unter den religiösen Eife- 
rern. Das Quartier ist als freiwilliges 
Ghetto entstanden, und der Mentalität 
nach ist es ein solches geblieben. Hier 


Samach am Nazarethsee, am äussersten Süd- 

zipfel, an der Grenze. War von syrischen 

Truppen besetzt. Im Verlauf der Kämpfe voll- 

kommen zerschossen, jedoch wurde von den 

israelischen Truppen mit grossem Bedacht die 

Moschee geschont, wie überall. Sie ist voll- 
kommen unbeschädigt. 


sind jene extrem frommen Juden zu 
Hause, denen es cin Sakrileg ist, dass 
ein jüdischer Staat entstanden sei, bevor 
der Messias gekommen und ihn damit 
autorisiert und religiös legalisiert habe. 
Sie haben sich mit dem modernen Israel 
bestenfalls de facto abgefunden und 
wollen es gauız in einen mosaischen Va- 
tikanstaat verwandelt schen. 

Item, durch die Abschneidung der 
beiden Jerusalem sind Fremdenverkehr 
und Pilgerfahrten an die dortigen hei- 
ligen Stätten vollkommen unterbunden. 
Der Besucher bedauert natürlich, dass 
er die Stätten nicht betreten kann, die 
von allen Konfessionen des Abendlands 
wie des Morgenlands als heilig verehrt 
werden. Und doch sieht er sie mit blos- 
sem Auge deutlich vor sich. Sei es, dass 
er von einer Veranda eines Hauses in 
der jüdischen St. Paulsstrasse auf die 
mauerbewehrte arabische Innenstadt 
schaut, im Hintergrund den Skopusberg 
mit der Hebräischen Universität und 
dem grossen jüdisch-amerikanischen Ha- 
dassa-Spital, den Oelberg und die Omar- 
Moschee sieht. Oder aber noch näher, 


Gesamtansicht von Nazareth. 


es sind nur einige hundert Meter, von 
einem Fenster des berühmten King- 
David-Hotels seinen Blick auf das greif- 
bar nahe und doch so ferne alte Jeru- 
salem richtet. Mit dem Bedauern mischt 
sich wohl — wenigstens ging es mir 
so — ein eigenarliges Gefühl, das nicht 
nur Enttäuschung war, ein besonders 
schönes und eindrucksvolles Reiseziel 
vor sich zu sehen und doch sich ihm 
nicht nähern zu dürfen. Ich glaube, der 
Eindruck ist ebenso tief und nachhaltig. 


Ich kann also nicht aus eigener An- 


schauung über die Eindrücke im alten 
Jerusalem berichten und weiss nicht, wie 
sie sich dem Besucher früherer Jahre 
darboten. Nach dem, was ich gehört 
habe, waren allerdings diese Eindrücke 
manchmal und teilweise, sagen wir, ge- 
mischt. Wie mir scheint, sind sie mit 
unbestechlichem Auge und allem Re- 
spekt dennoch treffend von einem be- 
rühmten Amerikaner und tief religiösen 
Menschen, dem in China und Burma zu 
Ruhm gelangten amerikanischen Gene- 
ral Joseph W. Stilwell, in seinen Tage- 
büchern treffend geschildert worden. 
Ich setze daher diese Stellen übersetzt 
hierher, wie ich sie gerade bei der Lek- 
türe der «Stillwell Papers» (seinen 
posthumen Wlemoiren) gefunden habe. 
Sie stammen aus dem Jahre 1943 und 
sind in ihrer Kürze und Exaktheit ein 
Zeugnis treflender Beobachtungsgabe. 


Aus einem Brief an seine Frau über 


seine Reise nach Jerusalem: 


1 
2. 


Jerusalem ist durch Feuer und Erdbeben 
und Krieg 32mal zerstört worden. 
Jedesmal ist die Stadt wieder auf den 
Trümmern aufgebaut worden, so dass die 
ursprünglichen Strassen aus der Zeit Christi 
jetzt dreissig oder 40 Fuss unter dem heu- 
tigen Niveau liegen. 

Die gegenwärtigen Mauern wurden erst im 
16. Jahrhundert gebaut, liegen aber wahr- 
scheinlich genau auf dem ursprünglichen 
Grundriss. 

Es besteht eine heftige Kontroverse, wo 
Christus gekreuzigt und begraben wurde. 
Jeder einzelne der sogenannten «Heiligen 
Plätze» ist unrechtmässig an sich gerissen 
worden von irgendeiner religiösen Sekte 
(richtiger = Bekenntnis) — die behaup- 
ten, sie zu besitzen und welche gerade 
über ihnen Kirchen gebaut haben. Die alte 
Umgebung ist vollständig verschwunden... 
Der Geburtsplatz Christi, der sich in einer 
grossen Höhle befand, die teilweise als 
Stall benutzt wurde, ist jetzt geradezu ein 
Loch, gefüllt mit Trödellampen und schreck- 
lichen marmorenen Badezimmer-Dekora- 
tionen, dem man sich durch eine Kirche 
nähert, und es betritt, indem man in den 
Keller hinter dem Altar hinuntersteigt. Mir 
wurde fast übel. Wenn Du daran denkst, 
wie der Platz hätte behandelt werden kön- 
nen und sollen, könnte man wütend wer- 
den. 


. Du weisst wahrscheinlich, dass Jerusalem 


für drei Religionen eine heilige Stadt ist. 
der christlichen, mohammedanischen und 
der jüdischen. Die Juden begannen darin 
mit Abraham (?), die Christen mit Jesus, 
und Mohammed stieg von hier in den Him- 
mel auf. Daher, da sie allen dreien heiliz 
war, haben sie ihretwegen während 2000 


ı The Stilwell Papers, General Joseph W. Stil- 


well. Verlag Sloane, New York 1948, S.247/8. 


Strassenbau in den Hügeln des Neger, der grossen Wüste im Süden Israels. 


Jahren gekämpft und darin abgewechselt. 
einander zu töten und den Ort in Stücke 
zu reissen. Jerusalem ist ausserhalb der 
Stadtmauern nur etwa 25 Jahre alt und 
sieht aus wie die Vorstädte von Philadel- 
phia. Das protzigste Gebäude in der Stadı 
ist das YMCA, gebaut mit amerikanischem 
Geld... .. ‚Nun, einiges war erhebend — 
wie die Zitadelle, die Eingeborenenstadt. 
die alten krummen Gassen. die gemischte 
Bevölkerung, das wahrscheinlich authen- 
tische Grab Christi ausserhalb der Mauern. 
der Blick auf das Tote Meer. die Land- 
schaft. Aber die Frommen und Ehrerbieti- 
gen, die mit feierlichen Vorstellungen hin- 
gehen, werden vor den Kopf gestossen sein.» 


Dem heutigen Reisenden im heutigen 
Jerusalem bleibt also nur die sogenannte 
moderne Stadt. Dabei will ich nicht 
vom Riesenblock des YMCA-Hauses ? 
mit dem auffälligen Turm reden — die 
Redensarten spitzer Zungen eignen sich 
nicht für den Druck — oder vom be- 
rühmten King-David-Hotel. Dieses ist 
übrigens eines der schönsten und be- 
rühmtesten Hotels der Welt. Mit Recht, 
sei gleich bemerkt. Es erlangte vor eini- 
gen Jahren Zeitungsruhm, als während 
der britisch-jüdischen Spannung ein Flü- 
gel des Hauses in die Luft gesprengt 
wurde. Dieses Hotel stand seinerzeit un- 
ter der Leitung eines Schweizers. des 
inzwischen verstorbenen späteren Päch- 
ters des SBB-Buffets in Basel, Josef 
A.Seiler. Auch heute, da erst ein oder 


® Abkürzung für Young Men’s Christian 
Association, dem Christlichen Verein junger 
Männer, einer amerikanischen Institution. 


zwei Dutzend Zimmer des Riesenbaus 
wieder zugänglich (und auch nur be- 
schränkt) sind, steht es unter schweize- 
rischer Leitung. Nach der dort gemach- 
ten Erfahrung möchte man der Hotel- 
lerie und den Restaurants in Israel noch 
mehr Geranten schweizerischer Herkunft 
wünschen. Zum Nutzen des Fremden- 
verkehrs und nicht zuletzt der Gäste... 

Dennoch,das moderne Jerusalem. dem 
das Herzstück herausgeschnitten scheint, 
ist eine herrliche Stadt. Ich kann nicht 
definieren, woran es liegt, der Eindruck 
ist schwer zu beschreiben, jedenfalls 
übersteigt es die Bildhaftigkeit meiner 
Feder, aber mit aller Zurückhaltung sei 
es gesagt, Jerusalem ist unbeschreiblich. 
ist traumhaft schön. Es ist gewiss die 
Landschaft, die Berge und die Hügel. 
Tradition und Ruf. aber ich glaube, der 
Eindruck wäre nicht schwächer, wüsste 
man selbst nicht, um welche Stadt es 
sich handelt. Mag sein, dass es auch an 
den schönen und eindrucksvollen Stei- 
nen liegt. aus denen die Häuser gebaut 
sind. Kurz, ich weiss es nicht. Aber ich 
verstehe jetzt, wenn schon in alten Ge- 
beten und Versen von der «karta de- 
schufraja»3, der Stadt der Schönheit. 
gesprochen wurde. 


&... Die Stadt, die man hiess 
Der Schönheit Vollendung, 
Die Lust aller Enden...» I.R. 


3 Aramäisch, die Umgangssprache in Pa- 
lästina zur Zeit Christi. 
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Die Lebensmittelpolizei zur Zeit der Gnädigen Herren und Oberen 


F.H. Bis zum Jahr 1798. in dem bekanntlich die alte 
Schweiz der Gnädigen Herren und Oberen, der Aristokratie 
und des Stadipatriziats vor dem Ansturm der französischen 
Revolutionsheere zusammenbrach. war alles streng obrie- 
keitlich geregelt. Auch die Lehensmittelpolizei. Sie wurde 
im Auftrag und unter strenger Kontrolle der Obrigkeit. die 
in der Stadt ihren Sitz hatte. von den dazu ernannten Or- 
sanen der Gemeinde ausgeübt. Wie das zum Beispiel im 
Herrschaftsgebiet der Gnädigen Herren und Oberen von 
Zürich auf der ihr untertanen l.andschafı geschah, schildert 
Erwin W. Kunz in seinem 1948 bei Dr. J. Weiss in Affoltern 
am Albis erschienenen Buche: «Die lokale Selbstverwaltung 
in den zürcherischen Gemeinden im 18. Jahrhundert» also: 

«Vorzugsweise wurden als Aufseher über Müller und 
Bäcker. wie z.B. die Brotiwäger. Ehegaumer oder andere Mit- 
elieder des Stillstandes bestellt (als Stillstand bezeichnete 
man alle Gemeindebeamten einschliesslich der Lehrer und 
des Sigrists), wodurch sie eine Arı Wirtschafts-. Gesund- 
heils- oder Lebensmittelpolizei bildeten. Auch zum Amt der 
.Fleischschätzer’. welche die Kontrolle über die ehehaften 
Metzger ausüblen. wählten die Gemeinden immer Mitglieder 
dieser Behörde. Diese besonderen Obliegenheiten waren in 
einem obrigkeitlichen Eid festgelegt: 


‚Der Schätzeren Eydi: Ihr die Schätzere des Fleisches. Brodt 
und Weins sollend schwerren. die Schatzung. beyd, und ohne Noht 
keiner ohne den anderen. wochentlich des Brodts wie auch Fleisch 
und Weins. so oft es die Noht erforderet. zu verrichten. und dem 
selbigen fleissig nach zu gahn, und so jemandts des Gewichts, 
Maässes, und guter Währschaft halber. fehlbar erfunden würde, den 
HHr. Obervögten zeleiden, ohn alle Gefehrten." 


Die Tatsache. dass die Preis- und Lebensmittelkontrolle 
durch selbstgewählte Beamte der Gemeinde ausgeübt wurde. 
erscheint von besonderer Bedeutung. wenn man berücksich- 
tigt. dass damals sowohl Metzger als auch Müller und Bäcker 
auf der Landschaft bedeutende wirtschaftliche Stellungen 
innerhalb der übrigen Landbewohner einnahmen. Für die 
Brotwäger galt die obrigkeitliche Vorschrift: ‚Es sollen 
aber diese \länner weder mit dem Müller noch mit dem 
Becken verwandt seyn.” Aus einem Bussenrodel der Land- 
vostei Grüningen sei zitiert: .1773 Säckelmeister Buchmann, 
der Bäcker in Wernetshausen (bei Uster) 5 Pfund backte zu 
leichtes Brot.‘ Der gleiche ist im selben Jahr noch einmal 
wegen demselben Delikt bestraft worden, war dann aber 
nicht mehr Säckelmeister. da ihn die Gemeinde bzw. der 
Stillstand vorher abeesetzt hatte. 

1767 widersetzten sich drei ehehafte Metzger in der Herr- 
schaft Anonau (dem heutigen Bezirk Affoltern. im Volks- 
mund seit altersher Säuliamt genannt) der Schatzung bzw. 
Kontrolle des Schaf- und Kalbfleisches durch die neuen 
Fleischschätzer von Knonau mit der Beeründung: ‚sie seyind 
unter HHrn Landvogt Johannes Scheuchzers sel. Gedächt- 
nuss Regierung dieser mit Kosten begleiteten Beschwerde 
verschont worden.‘ Da den Fleischschätzern, welche erst 
kurze Zeit vorher gewählt wurden, offenbar nichts derartiges 
bekannt war. suchten sie den Landvogt auf, um sich über 
den Sachverhalt zu informieren. Dabei erklärten sie: ‚dass 
es ihnen auch gar nicht um dies veringe Löhnlein zuthun 
seye, jedoch aber in Ansehung dieser beschworenen Pflichten 
wüssen möchten, in wie weit sie zu solchem verbunden seyen 
oder nicht.‘ 

Für die Unselbständigkeit der Land- und Obervögte 
spricht der Umstand, dass der damalige Landvogt in Kno- 
nau. der immerhin kurze Zeit zuvor diesen Beamten samt den 
Meizgern den Eid abgenommen hatte, nicht imstande war, 
weder dieses Geschäft persönlich zu erledigen, noch eine 
direkte Auskunft zu geben. Durch seine Kanzlei liess er in 
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der Stadt anfragen. wie es sich um diese Sache verhalte. 
Schon bald antwortete die Obrigkeit und lobte die ‚pflicht- 
gemässe Aufführung der Fleisch-Schätzeren wohlgefällig‘, 
Sie wies die gemachten Einwände der drei Metzger zurück. 

Der Stillstand von Staja am Zürichsee wandte sich 1716 
in einer wichtigen wirtschaltlichen Angelegenheit. die ihre 
eigenen Räcker betraf, direkt an die Obrigkeit. Seit vielen 
Jahren hatten die Bäcker von Stäfa den Markt in Rappers- 
wil besucht und daselbst ihr Brot öffentlich verkauft. Die 
Müller von Rapperswil. denen diese Konkurrenz ein Dorn 
im Auge war. verlangten zu Anfang 1716, dass die Bäcker 
von Stäfa .ieder wuchentlich 2 Müth Kernen‘ bei ihrem 
Mühleverwalter mahlen lassen sollten, widrigenfalls der- 
selbe berechtigt sei. .iederem Becken wuchentlich 2 Brot ab 
dem Stand chindwäg nehmen (zu) lassen‘, oder es werde den 
Bäckern von Stäfa das Recht, den Rapperswiler Markt zu 
besuchen, entzogen. Trotzdem sich der Stillstand mehrmals 
an die Obervögte und den Rat der Stadt (Zürich) wendete. 
gelang es der Obrigkeit nicht, diesen zu ihrem Recht zu ver- 
helfen. Die Rapperswiler gaben nicht nach. Der Stillstand 
hatte jedoch erreicht, dass der Kleine Rat, um den Stäfnern 
für den Verlust in Rapperswil einen Ersatz zu verschaffen, 
die Wiedereröffnung des Wochenmarktes in Uetikon am 
Zürichsee bewilligte.» 

Die siegreiche Helvetik von 1798 halte in ihrer neuen 
Verfassung die Gleichheit aller proklamiert. mit den frühe- 
ren Privilegien wenigstens auf dem Papier radikal auf- 
geräumt. In der Praxis führte das unter den Landbürgern 
zu heftigen Zwistigkeiten. So hatte sich «das Direktorium der 
helvetischen Republik in Aarau mit zahlreichen Beschwer- 
den und Klagen zu befassen. nicht nur die Organe der bis- 
herigen Kantone oder Gemeinden. Fin typisches Beispiel ist 
dafür wiederum ein Vorkommnis in der Gemeinde Stäfa 
am Zürichsee, die vorher zu den leidenschaftlichen Befür- 
wortern des Umsturzes gehört hatte. Dort eröffneten kurz 
nach dem Umschwung von 1798 vier ehemalige Fleisch- 
schätzer eigene Metzgereien. ohne sich um die Rechte des 
Inhabers der dortigen Ehehafte zu kümmern. Dieser wehrte 
sich, Nachdem er aber weder beim Regierungsstatthalter 
noch beim Distriktsgericht in Stäfa. «welches sich aber mit 
diesem Geschäfte nicht beladen wollte», Gehör fand, wandte 
er sich an das Direktorium der Helvetischen Republik in 
Aarau, wo ihn Minister Stapfer persönlich empfing. Stapfer 
erteilte dann dem Regierungsstatthalter in Zürich durch ein 
persönliches Schreiben die Weisung, dass das Distrikts- 
gericht den Fall zu behandeln habe. Trotzdem dieses daraul- 
hin den vier Bürgern in Stäfa das unrechtmässige Metzgen 
untersagte, scheinen sie sich nicht stark darum gekümmert 
zu haben. Unterstatthalter Rebmann teilte der Regierung in 
Zürich mit. dass diese «auf das Fundament proklamierter 
Freiheit und Gleichheit sich gründend, mit dem Metzgen 
fortgefahren.» Am 4. Oktober 1798 wandte sich der Metzger 
erneut an den Statihalter und beklagte sich bitter, dass «sey 
auf schlechti Art mir und mein Eigentum und meinen Kin- 
dern vor dem Maul weggezogen haben.» Es sei daher nötig. 
dass er «habe müssen melden, dass die frechen Kerlis schon 
mehr als dreissig oberkeitlich Abschlag erhalten haben und 
zwey mal vor dem Richter in Meilen erkennt das sey sollen 
auf hören zu mezgen — und lebt der gelrosten Hoffnung. 
unter obrigkeitlichem Schutz zu stehen.» Nachdem auch 
diese Klage keine Aenderung des rechtlosen Zustandes her- 
beiführte, wandte sich der Metzger nochmals an das in- 
zwischen nach Luzern übergesiedelte Direktorium der Helve- 
tischen Republik. Am 19. Oktober 1798 befasste sich das 
vollziehende Direktorium mit diesem Fall und erteilte dem 
Statthalter des Kantons Zürich den strikten Auftrag, «diese 
Bürger zur Befolgung der ihnen vorgeschriebenen Ordnung 
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anzuhalten, und sie im Weigerungsfalle als Leute bestrafen 
zu lassen, welche sich ungehorsam gegen die Befehle der 
konslituierenden Gewalten bezeigen.» 

Der gleiche Metzger in Stäfa, der seine Konkurrenten aus 
den Reihen der vormaligen Fleischschätzer ausgeschaltet 
wissen wollte, hatte sich schon im Jahr 1797 gegen die Er- 
richtung neuer Metzgerläden in der Gemeinde Hombrechti- 
kon gewehrt. Damals legte er seine Rechtsauffassung der 
Obrigkeit wie folgt dar: «Der natürliche Begriff von einer 
hoheitlich erteilten Ehehafte oder Gerechtigkeit fasst in sich 
ein ausschliessliches Recht gegen jeden anderen, der den 
gleichen Erwerb betreiben wollte. Ein solches Recht kann 
dem Besitzer weder geschwächt noch entzogen werden. Was 
ist also billicheres und gerechteres in der Welt, als dass die- 
jenigen, die ein solch ausschliessende Recht erhalten haben, 
welches auf die Nachkommenschaft gleich unbeschränkt 
fortgeerbt worden ist, auch des kräftigsten Schutzes und Er- 
haltung desselben zu erfreuen haben?» 

Das sogenannte Stäfener Memorial hatte bekanntlich die 
Abschaffung der Privilegien der Stadı und der Gleichberech- 
tigung der Landschaft verlangt. Nun aber kam ein reicher 
Bürger von Stäfa, der zudem Mitglied der Literarischen 
Gesellschaft, dieser den Staat des Patriziats bekämpfenden 
Vereinigung, war und ersuchte die gleiche Stadt um den 
Schutz seiner eigenen Privilegien gegenüber den übrigen 
Bürgern der Landschaft! 

Die Nachfahren dieser «Liberalen», die Herren an der 
Spitze des Gewerbeverbandes und speziell der Detaillisten- 
vereinigungen, sind heute bestrebt, mit dem sogenannten 
Fähigkeitsausweis wie mit anderen vom Staat gelieferten 
Waffen den Konsumgenossenschaften ähnliche Fesseln auf- 
zuerlegen. 


„Leistungsübersicht‘ 


In den vergangenen Monaten ist in der Migrospresse zu 
verschiedenen Malen eine «Leistungsübersicht» erschienen. 
in der dargetan wurde, dass im ersten Halbjahr 1949 
gegenüber dem ersten Halbjahr 1948 der Umsatz der dem 
Migrosbund in Zürich angeschlossenen Migros-Gesellschaften 
sich um 21%, in den vier Monaten Juli/Oktober 1949 gegen- 
über dem entsprechenden Zeitraum des Vorjahres um 13% 
erhöht habe. Wir können natürlich diese Zahl nicht nach- 
prüfen, möchten aber doch an dieser Stelle diese «Leistungs- 
übersicht» etwas unler die Lupe nehmen. 

In einem Augenblick, wo im allgemeinen die Detailhan- 
delsumsätze eher rückläufig sind, bedeutet es natürlich eine 
nicht zu unterschätzende Leistung, wenn es einem Detail- 
handelsunternehmen wirklich gelingt, nicht nur den Umsatz- 
rückgang aufzuhalten, sondern darüber hinaus wesentliche 
Umsatzzunahmen zu melden, wie das die Migros getan hat. 
Es ist deshalb gewiss am Platze, kurz daran zu erinnern, dass 
diese Umsatzzunahme sich im wesentlichen damit erklären 
dürfte, dass gegenüber dem Jahre 1948 nicht nur der Um- 
satz gestiegen ist, sondern dass auch die Zahl der Filialen 
wesentlich zugenommen hat, wie die folgende Uebersicht 
zeigt: 


am 1. 1. 48 bestanden 149 Filialen 
am 30. 6. 48 bestanden 153 Filialen (Durchschnitt 151) 
am 1. 1. 49 bestanden 166 Filialen 
am 30. 6. 49 bestanden 177 Filialen (Durchschnitt 171,5) 


Die Zahl der Migrosläden hat sich im Halbjahresdurch- 
schnitt 1949 somit gegenüber dem Halbjahresdurchschnitt 
1948 um rund 20 erhöht. Das entspricht einer Zunahme der 
Läden um 13,6%. Bringt man nun die von der Migros an- 
gegebenen 21% Umsatzerhöhung mit der Zunahme der Ver- 
kaufslokale in Beziehung, so ergibt sich, dass der Umsatz 
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bei der Migros, bezogen auf die im ersten Halbjahr 1948 
vorhandenen Filialen sich 


lediglich um 6,3 °/, und nicht um 21 ®%, 


erhöht hat. Auch der zweite Bericht, der sich mit den Mona- 
ten Jul//Oktober 1948 bzw. Jul/Oktober 1949 beschäftigt, 
ergibt ein ähnliches Bild: 


am 1. 7. 48 bestanden 153 Filialen 

am 31. 10, 48 bestanden.164 Filialen (Durchschnitt 157,5) 
am ]. 7. 49 bestanden 177 Filialen 

am 31. 10. 49 bestanden 185 Filialen (Durchschnitt 181) 


Die Zahl der Läden war somit in den Monaten Juli/Oktober 
1949 um etwa 23 oder 14,6 % grösser als in den Monaten 
Juli/Oktober 1948. Bringt man wiederum, wie wir das im 
ersten Beispiel getan haben, die von der Migros angebene 
Umsatzerhöhung von 13 % mit der Zunahme der Verkaufs- 
lokale in Beziehung, das heisst reduziert man die Umsatz- 
zunahme auf die in den Monaten Juli/Oktober 1948 vor- 
handenen Verkaufslokale, so zeigt sich, dass sich der Umsatz 
der Migros 

um 1,4 0%/, vermindert 


hat, während die Migros von einer Umsatzvermehrung um 
13 % berichtet. 

Selbstverständlich geht es uns hier keineswegs darum, Zah- 
len, die wir an sich nicht nachprüfen können, bestreiten zu 
wollen. Aber auch wenn die von der Migros angegebenen 
Zahlen richtig sind, so zeigt sich, dass auch die Migros die 
rückläufige Tendenz im Detailhandelsumsatz recht deutlich zu 
spüren bekommt und dass sie, hätte sie nicht in den erwähn- 
ten vier Monaten 1949 23 Verkaufsstellen mehr besessen als 
in der entsprechenden Zeit des Vorjahres, einen Umsatz- 
rückgang von immerhin 1,4 % hätte in Kauf nehmen müssen. 

M. 


Das grösste „Lebensmittelgeschäft“ 
der Welt - eine Genossenschaft? 


«Lebensmittelgeschäft» ist zwar etwas reichlich bescheiden 
ausgedrückt, wenn wir erwähnen, dass die «Great Atlantic 
and Pacific Tea Company» (im amerikanischen Volksmund 
«A. and P.» genannt), um die es sich hier handelt, imnerhin 
etwa 6000 Lebensmitlelgeschäfte in Amerika betreibt, in 
denen im Jahr 1948 ein Gesamtumsatz von gegen zwei 
Milliarden Dollars (das sind gegen neun Milliarden Schwei- 
zer Franken) erzielt wurde. 

Nun, die «A. and P» wird gegenwärtig aut Grund des 
Antitrustgeselzes vom amerikanischen Justizdepartement ver- 
folgt. Das Ziel des Justizdepartementes besteht darin, dieses 
mächtigste und grösste Kleinhandelsunternehmen des Welt 
in sieben Gesellschaften aufzulösen. Der Grund des Vor- 
gehens gegen die «A. and P.» ist der, dass das Unternelumen 
an gewissen Orten, um die Konkurrenz zu erledigen, Preise 
ungerechtfertigt ermässigt habe, während dann an andern 
Orten die Konsumenten überfordert worden seien. 

Ferner soll das Unternehmen Fabrikanten unter der Dro- 
hung im Weigerungsfalle die Produktion selbst zu über- 
nehmen, zu besonderen Preiskonzessionen gezwungen haben. 
Und schliesslich habe die «A. and P.» die amerikanischen 
Farmer durch unberechtigte Manöver ebenfalls zu Preis- 
herabselzungen gezwungen. 

Es ist durchaus anzunehmen, dass einem derartigen Riesen- 
gebilde, das immerhin rund 6,4 % der gesamten Lebens- 
mittelumsätze der Vereinigten Staaten bewältigt, solche 
Vorwürfe mit Recht gemacht werden. 

Der Ausgang der Auseinandersetzung zwischen Justiz- 
departement und «A. and P.» ist noch nicht bekannt. Immer- 
hin haben die Gebrüder Hartford — das sind die Gründer 
und Leiter des Unternehmens — bereits damit «gedroht», 
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ihr ganzes Unternehmen in eine Genossenschaft umzuwan- 
deln, wenn das Justizdepartement in diesem Kampf den 
Sieg davontragen sollte. 

Es müsste da allerdings eine recht merkwürdige Genossen- 
schaft entstehen, in der ganz ähnlich wie in der Schweiz bei 
der Migros, nicht die «Mitglieder». sondern wohl nach wie 
vor die früheren Besitzer das entscheidende Wort zu sprechen 
hätten. Es darf in diesem Zusammenhang vielleicht auch 
daran erinnert werden, dass vor vielen Jahren einmal Albin 
Johansson. der schwedische Genossenschaftsiührer einem 
amerikanischen Gressunternehmer auf die Frage, ob er sein 
Unternehmen den Käufern als Genossenschaft zur Verfügung 
stellen solle. entgesmet hat, eine Genossenschaft sei nicht ein 
Unternehmen. das geschaffen werden könne durch den 
Willen eines einzelnen, sondern Voraussetzung für die Bil- 
dung jeder Genossenschaft bleibe der Wille ihrer Mitglieder, 
sich zu gegenseitiger Hilfe zusammenzuschliessen. 

Immerhin wird die weitere Auseinandersetzung und deren 
Ausgang von nicht geringem Interesse auch für uns sein. 
Wir wollten für heute lediglich auf diese Auseinandersetzung 
hinweisen. um bei Gelegenheit dann auch über deren Aus- 
gang berichten zu können. m. 


Emil Reichardt 


Im August dieses Jahres war es Emil Reichardt vergönnt. 
in körperlicher und geistiger Frische seinen 65. Geburtstag 
zu feiern. Schon zwei Monate später lrat er von seiner ver- 
antwortungsreichen Arbeit im V.S.K. zurück. Emil Rei- 


chardt ist in weiten Kreisen des Fachhandels ein bekannter 
Kaffee- und Teespezialist und lieh während nicht weniger als 
43 Jahren dem V.S.K. seine wertvollen Dienste. 

Es geziemt sich deshalb gewiss, einen kurzen Moment ein- 
zuhalten und Emil Reichardt unsern Dank für das zu sagen, 
was er als Kaufmann und als Mensch dem V.S.K., vielen 
seiner Mitarbeiter und gewiss auch zahlreichen Vereinen und 
ihren Funktionären geleistet hat. 

Wir möchten an dieser Stelle Emil Reichardt, der im 
Grunde genommen ein ganzes Leben in den Dienst unserer 
Bewegung gestellt hat, der an seiner Stelle mitgeholfen hat, 
den V.S.K. und die Genossenschaftsbewegung in der Schweiz 
zu dem zu machen, was sie heute sind, für all das, was er 
geleistet hat, im Namen aller derjenigen, für die er es leistete, 
unsern herzlichen Dank abstatten, den wir mit der Hoffnung 
verbinden, es möge dem nun von der Arbeit Zurückgetretenen 
beschieden sein. noch manches Jahr unter uns zu weilen und 
Tage und Jahre eines wohlverdienten Ruhestandes zu ge- 
niessen. M. 
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Die Bewegung Im Ausland 


Dänemark. Schiedsgerichte in genossenschaftlichen Unterneh- 
mungen. Vie Gewerkschaft der Genossenschaftsarbeiter und der Zen- 
tralvorstand der Gewerkschaften haben anlässlich ihrer jüngsten Kon- 
gresse einstimmig beschlossen, dass fortan alle Streitigkeiten in den 
genossenschaftlichen Erzeugungs- und Verteilungsstellen und Büros 
auf dem Wege der Verhandlung beigelegt werden sollen, Dieser Be- 
schluss wird damit begründet, dass die Bewegung, um konkurrenz- 
fähig zu sein, jede Behinderung der Erzeugung und Verteilung ver- 
meiden muss. Auch dürfen in genossenschaftlichen Betrieben nicht 
höhere Löhne oder bessere Arbeitsbedingungen verlangt werden als 
die Spitzenlöhne und -bedingungen der bestgeleiteten gleichartigen 
Privatbetriebe, 

Für die Schlichtung von Streitigkeiten gelten die folgenden Regeln: 
1. Alle Meinungsverschiedenheiten über Arbeitsbedingungen und 
Löhne werden durch Vermittlung beigelegt: 2. Wenn eine Frage nicht 
auf diesem Wege gelöst werden kann, muss der Streitfall auf Ver- 
langen der einen Partei einem Schiedsgericht unterbreitet werden; 
3. Dieses Schiedsgericht soll aus je zwei Vertretern des Zentralvor- 
standes der Genossenschaften und der Gewerkschaft der Genossen- 
schaftsarbeiter bestehen, die ein fünftes Mitglied zuwählen; 4. Mei- 
nungsverschiedenheiten über Löhne oder Arbeitsbedingungen dürfen 
nicht zu Arbeitseinstellungen führen. 


Volkswirtschaft 


20 Jahre Welthandel 


(L.K.) Die Veränderungen, die ununterbrochen in der 
Weltwirtschaft und im Welthandel vor sich gehen, treten 
bei einem Vergleich über einen längeren Zeitraum hinweg 
schärfer in Erscheinung. Der Krieg und seine Auswirkungen 
in den ersten Friedensjahren haben diese Wandlungen ein 
stürmisches Tempo annehmen lassen; so stürmisch, dass 
sich bisher keine der nationalen Wirtschaften der mit der 
Weltwirtschaft verflochtenen und Welthandel treibenden 
Länder ihnen völlig anpassen konnte. Das gilt für die Wirt- 
schaft der Vereinigten Staaten, deren Finanz- und Industrie- 
kapitalisten sich in der neuen Rolle des Weltfinanziers und 
des bei weitem überlegenen Warenlieferanten der Welt erst 
zurechlfinden müssen. 

Die gesamte Weltausfuhr betrug im Jahr 1948 56 531 
Millionen amerikanische Dollars gegen nur 22 135 Millionen 
1938. Gehen wir weitere zehn Jahre zurück, also zu 1928, 
so betrug sie in diesem Jahre 33 209 Millionen Dollars. 
Gegenüber 1928 hat sich demnach die Weltausfuhr im Jahre 
1948 um etwa 70% erhöht. Annähernd in dem gleichen 
Ausmasse hat sich auch die gesamte Einfuhr der Welt er- 
höht: von 36102 Millionen Dollar im Jahre 1928 auf 
63 759 Millionen Dollars im Jahre 1948. Dazwischen liegt 
jedoch ebenso wie bei der Weltausfuhr ein Rückschlag, der 
durch die internationale Wirtschafts- und Handelskrise in 
der ersten Hälfte der dreissiger Jahre verursacht worden 
war, so dass 1938 die Welteinfuhr nur 24.864 Millionen 
Dollars betrug. 

Unter den Ausfuhrländern stehen die Vereinigten Staaten 
an erster Stelle, während sie unter den Einfuhrländern an 
zweiter Stelle hinter England folgen. 1928 entfielen von der 
Weltausfuhr auf die Vereinigten Staaten 15%, 1948 dagegen 
über 21%! Von der Welteinfuhr nahmen sie 1928 12% auf 
und 1948 knapp 13%. Englands Anteil an der Weltausfuhr 
hat sich 1948 im Vergleich mit 1928 kaum verändert; er 
beträgt in beiden Jahren annähernd 12%; dagegen nahm es 
von der Welteinfuhr 1948 nur noch 12% auf gegen 16% 
zwanzig Jahre früher. Englands Einfuhr betrug 1948 8397 
Millionen Dollars, die der Vereinigten Staaten 8058 Millionen 
Dollars. £ 

Russlands Anteil am Welthandel ist ausserordentlich nie- 
drig: an der Weltausfuhr betrug er 1948 1,3%, an der 
Welteinfuhr annähernd 3 Yo; der letztere hat -— verglichen 
mit 1928 — eine Steigerung erfahren. 


„Läden“, die wir nie betreten 


Wer im Laden sitzt, wartet auf den Käufer. Natürlich gibt 
es eine Menge von Möglichkeiten, um diesen Käufern zum 
Eintreten zu bewegen. Die Markenartikelwerbung in allen 
ihren Spielarten, die Schaufensterwerbung, die Innenaus- 
statlung des Ladens, die Inseraten-, Flugblatt- oder Werbe- 
briefwerbung und natürlich auch die Verkaufskunst des 
Verkäufers werden herangezogen, um den Käufer zum Ein- 
treten zu bewegen und um ihn schliesslich zum Wieder- 
kommen zu veranlassen. 

Beim Fabrikanten liegt die Sache wiederum anders. Hier 
werden Reisende, Agenten, Gebietsvertreter eingeschaltet. die 
die einzelnen Läden aufsuchen, um sie zum Ankauf der Ware 
zu veranlassen. Sache des Ladeninhabers wird es dann sein, 
seine Ware (meist mit Reklameunterstützung durch den 
Fahrikanten) an den letzten Konsumenten zu bringen. 


Und wenn der Käufer nicht kommt! 


Ja, das kann es natürlich auch geben. Manchmal kommt 
überhaupt kein Käufer, manchmal ist die Zahl der Käufer, 
beziehungsweise der Interessenten für eine bestimmte Ware 
oder überhaupt viel zu gering, um den Laden lebensfähig zu 
erhalten. Also die Lösung ist doch an und für sich recht 
einfach. Sie lautet: «Wenn der Käufer nicht zu mir kommt, 
dann gehe ich cben zum Käufer!» 

Gemeint ist damit: das Versandgeschäft. 

Unter Versandgeschäft (besser gesagt Postversandgeschäft) 
versteht man einen Betrieb, der selbsterzeugte Waren oder 
gekaufte Waren durch Postversand an Privatkäufer verkauft. 
Seine einzige «Waffe» ist die Werbung (eine recht inter- 
essanle und schwierige Werbung mittels Briefen. Katalogen, 
Werbekarten und Ansichtssendungen) und sein einziger Kon- 
takt mit dem Käufer ist die Post. Der Betrieb sendet keinen 
Reisenden zum Käufer und der Käufer kommt nicht in den 
Laden des Versandgeschältes. 

Viele meinen — vielleicht gchören Sie auch dazu — dass 
das Versandgeschäft in der Schweiz ohne Bedeutung wäre 
und auch ohne Lebensberechtigung in einem so kleinen Land 
wie der Schweiz mit ihren zahlreichen. sehr gut ausgebauten 
Detailgeschäften, mit ihrem dichten Netz an Konsumläden. 

Es wird Sie dann überraschen zu hören, dass — auf Grund 
von Angaben von kompetenter Seite — heute in der Schweiz 
ungefähr 160 Versandgeschäfte der verschiedensten Bran- 
chen bestehen. Von diesen 160 Firmen können ungefähr die 
Hälfte als glänzend florierend angesehen werden. mit Jahres- 
umsätzen von 200 000 bis 1,5 Millionen Franken pro Firma. 
Von den restlichen 80 Versandgeschäften werfen ungefähr 
50 Firmen einen Jahresreingewinn von nahezu 10.000 Fran- 
ken ab. Fast alle in der Schweiz bestehenden Versandgeschäfte 
weisen einen gesunden Aufbau und eine fortschreitende Aus- 
dehnung auf. 

So erzielte zum Beispiel eine Handelsfirma mit Wolle bei 
einem Personalbestand von nur 7 Personen einen jährlichen 
Reingewinn von 41000 Fr., eine Kosmetikfirma erreichte 
auf dem Versandweg einen Umsatz von 935 000 Fr., ein 


Kräuterversandhaus entwickelte sich innert vier Jahren vom 
Einmann-Betrieb zum 30-Mann-Betrieb,. während ein Tabak- 
Versandhaus jährlich gegen 65 000 Fr. netto abwirft. 

Was bedeutet das im allgemeinen und was bedeutet das für 
uns Genossenschafter im besonderen ? 

Allgemein betrachtet, bedeutet das, dass die private Ini- 
tiative inımer noch viel Spielraum besitzt und die Arbeit des 
Tüchtigen, der Ausdauer und Fleiss hat, keineswegs ohne 
Belohnung bleibt. 

Vom Gesichtspunkt des Genossenschafters aus betrachtet 
bedeutet das aber noch vieles andere mehr: Das Ziel. das wir 
verfolgen ist einfach: Wir wollen durch die Form der 
Genossenschaft einem jeden Genossenschafter und. darüber 
hinaus, jedem Käufer, aus dem wir ein Mitglied zu machen 
bestrebt sind, Waren und Dienste zum «rechten» Preise 
liefern. In diesem Sinne ist es wohl unsere Pflicht, jede neue 
Erscheinungsform des Handels zu untersuchen und seine 
Auswirkungen, aber auch seine Anwendungsmöglichkeiten, 
auf genossenschaftlichem Gebiet zu prüfen. Sollen wir den 
Versandgeschäften ablehnend kritisch gegenübertreten, oder 
sollen wir überlegen, welche Lehren und praktischen Anwen- 
dungsmöglichkeiten uns diese Vertriebsform des Einzel- 
handels bieten kann? 

Vor allem aber: wie arbeitet ein Versandgeschäft? Welches 
sind seine Vorteile und welches seine Nachteile? Welches ist 
sein Verhältnis zum Verkaufsladen im allgemeinen, zum 
Konsumladen im besonderen? 

Wir müssen uns jedenfalls in erster Linie davor hüten, 
im Versandgeschält so etwas wie eine «Tlausiererei» zu sehen. 
Es ist weder eine Hausiererei noch eine ernste Konkurrenz 
für den Laden. Es scheint uns, ganz im Gegenteil. als eine. 
offenbar nölige Ergänzung des Detailladens und des Waren- 
hauses. Ladengeschäfte und Versandgeschäfte stehen sich oft 
feindselig gegenüber. Zu Unrecht. Zu Unrecht betrachten 
sie sich auch als Konkurrenten. Es ist auch in allgemeinen 
unrichtig. das Versandgeschäft als sogenannte unseriöse Kon- 
kurrenz zu bezeichnen. die mit Preisunterbietungen, Sonder- 
angeboten und niedrigeren Qualitäten arbeitet. 

Es ist wichtig, nochmals zu unterstreichen. dass. im Prin- 
zip. Versandgeschäft und Ladengeschäft einander keine Kon- 
kurrenz machen. bezichungsweise keine Konkurrenz, die 
intensiver wäre als die, die zwischen Läden besteht. Ja. mehr 
noch, und uns scheint dieser Punkt von besonderer Wichtig- 
keit: das Versandgeschäft kann für viele Läden und Detail- 
geschäfte eine glückliche Ergänzung darstellen. denn, wäh- 
rend das Detailgeschäft von Saison- und Konjunkturschwan- 
kungen vollkommen abhängt. kann das Versandgeschäft 
durch eine bessere «Streuung» seiner Werbemittel immer 
wieder das Absinken des Umsatzes verhüten. Bei flauer Zeit, 
zwischen den Jahreszeiten. kann und wird das Versand- 
geschäft Angebote an Hunderte und Tausende von Per- 
sonen herausgehen lassen und damit wieder für einen besse- 
ren Auftragseingang sorgen. Und da zeigt es sich, dass es 
gerade für den Konsum absolut nicht schwer ist, sich eine 
solche Versandtätigkeit anzugliedern, denn 
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mit der schriftlichen Bearbeitung eines schon bestehenden 
Adressenstocks von Genossenschaftern wäre schon der erste und 
wichtige Schritt zur Schaffung der Voraussetzungen eines cr- 
tolgreichen Versandgeschäftes gegeben. 


Um uns ein abgerundetes Bild von der Tätigkeit des Ver- 
sandgeschäftes zu machen. wollen wir einmal kurz. in Schlag- 
worten, die Vorteile und Nachteile dieser Vertriebsmethode 
zusammenstellen: 


Die Vorteile für das Versandgeschäft: 


1. Keine örtliche Begrenzung: Das Versandgeschäft kennt 
keine örtliche Bindung und auch keine örtliche Beschrän- 
kung: wohin der Postbote noch hinkomnt. dorthin geht 
auch das Versandgeschäft mit ihm. Und sehr oft wird es 
gerade in diesen abgeschiedenen Gegenden seine treuc- 
sten Käufer haben. auf dem Lande. im Gebirge. Und wenn 
auch das Versandgeschäft sich diese Tatsache zu Nutze 
macht. so bietet es doch gleichzeitig auch einen Dienst 
allen, die gut einkaufen wollen, aber viel zu weil weg 
wohnen von einer grösseren Ortschaft und nur ungern 
vorlieb nehmen mit den Ladenhütern. die sie in den klei- 
nen Flecken finden können. 


IV 


Enge Bindung zwischen Verkäufer und Käujer: Es ent- 
steht eine enge freundschaftliche Bindung zwischen dem 
Versandgeschäft und dem Käufer. Hier gibt es noch das, 
was leider auch aus dem Detailhandel immer mehr ver- 
schwindet. nämlich den Stammkäufer. Und das Versand- 
geschäft ist ganz besonders auf den Stammkäufer ange- 
wiesen. denn oft kostet die Werbung eines einzigen Käu- 
fers 5 oder 10 Franken und die können nicht immer beim 
ersten Einkauf hereingeholt werden. Nur wenn der Käufer 
zum zufriedenen und immer wiederkehrenden Käufer 
wird. kann diese Ausgabe sich bezahlt machen, und je 
zahlreicher die Einkäufe sind, um so rascher wird das 
zu seinem «Erwerb» ausgelegte Werbegeld wieder zurück- 
gewonnen. 


Und hier die Vorteile für den Käufer: 


1. Zwang zur Qualität: Vertrauen in die vom Versandhaus 
angebotenen Waren ist die erste Voraussetzung für den 
Erfolg. Vertrauen in das Versandhaus bedeutet zweierlei: 
Wahrheit. und zwar absolute Wahrheit in der Werbung. 
und dazu einwandfreie Qualität der angebotenen Waren. 
Das Versandhaus kann natürlich auch zweitrangige Waren 
führen, aber es wird immer darauf bedacht sein. seine 
Käufer nicht im unklaren über die tatsächliche Qualität 
der Waren zu lassen. Dazu gchört auch vollkommene 
Wahrheit in der Beschreibung der angebotenen Waren. 
Jede Uebertreibung kann sehr schwere Folgen nach sich 
ziehen. Grössere \Versandgeschäfle lassen ihre Werbe- 
mittel von neutralen Stellen prüfen, um jede Unwahrheit 
oder unbeabsichtigte Uebertreibung in der Werbung zu 
vermeiden. Es genügt nicht. dass der Empfänger eines 
Versandhaus-Kataloges eine Bestellung macht. Das Ziel 
ist erst erreicht, wenn er vom Käufer zum Dauerkäufer 
wird. Ein bekanntes Versandgeschäft geht sogar so weit, 
dass es einen eigenen «Einkaufsdienst» unterhält, der die 
Aufgabe hat. dauernd in den einzelnen Teilen des Landes 
die von diesem Haus vertriebenen Waren mit den in den 
Läden angebotenen Waren zu vergleichen, diese Waren zu 
kaufen und sie sowohl auf Qualität als auch auf Preis- 
würdigkeit zu prüfen. Das gibt dem Versandgeschäft die 
Gewähr, immer die preiswertesten Angebote zu machen. 
Ueberdies werden die von den eigenen Lieferanten erhal- 
tenen Waren im eigenen Laboratorium dauernd auf Ueber- 
einstimmung mit den allgemeinen Vorschriften und den 
Spezifikationen des eigenen Verkaufskataloges geprüft. 
Gute und gleichbleibende Qualität, und zwar die Qualität, 
die in der Werbung versprochen worden ist, das ist das 
Geheimnis des erfolgreichen Versandhauses. Natürlich 
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gehört dazu noch eine günstige Preisgestaltung der gelie. 
ferten Waren. 

Es wird vielen auffallen, wie sehr diese Postulate an 
die der Genossenschaften anklingen. Auch die Genossen- 
schaften prüfen dauernd ihre Waren in den eigenen Labo- 
ralorien, vergleichen sie mit den anderen auf dem Markte 
befindlichen Erzeugnissen und sind bemüht, die Preise so 
knapp als nur möglich anzusetzen. 


IV 


Kundendienst: Das Versandgeschäft ist im Grunde die 
vollkommenste Art des Kundendienstes, die kaufmännisch 
überhaupt noch tragbar ist: Der Käufer bekommt eine 
Liste. beziehungsweise einen Katalog mit einer genauen 
Darstellung und mit einer verlässlichen Beschreibung der 
angebotenen Waren. Er kann, unbeeinflusst und ungeniert 
durch den Verkäufer, die Angebote prüfen. Er kann die 
Ware zur Auswahl und zur Ansicht ins eigene Heim kom- 
men lassen, ohne dass daraus irgendwelche Verpflichtung 
für ihn entsteht. Die Sendung erfolgt mit Rücksende- 
garantie, also praktisch ohne das geringste Risiko für den 
Bezüger. Er kann in aller Ruhe und Bequemlichkeit, ohne 
Rücksichtnahme auf einen drängenden, ungeduldigen 
(oder ungeschicken) Verkäufer, ohne überfüllte Verkaufs- 
läden, ohne die berüchtigte letzte halbe Stunde vor Ge- 
schäftsschluss, die vorgelegten Waren prüfen, beziehungs- 
weise probieren und mit Freunden oder Angehörigen, die 
ihn nicht in den Laden hätten begleiten können, die Aus- 
wahl und die Entscheidung besprechen. Schliesslich ist 
auch der eventuelle Umtausch per Post für viele ange- 
nchmer als die nicht immer angenehme Auseinander- 
selzung mit einem nicht immer genügend gewandten Ver- 
käufer. 

Das Versandgeschäft, das natürlich ebenso wie der 
Konsumladen zum Einzelladen zu rechnen ist, da es die 
Ware direkt an den letzten Verbraucher heranbringt, 
scheint uns die vollkommenste Art des «Dienstes am Kun- 
den». Das Versandgeschäft hat aber noch ein grosses 
Plus: seine Werbung kann wirklich mit mathematischer 
Gewissheit den Wert einer jeden Ware, eines jeden An- 
gebotes in wenigen Tagen einwandfrei [esistellen. Schon 
deshalb ist es richtig, wenn grosse Verkaufskanonen jedem 
bedeutenden Detailgeschäft raten, sich eine Versandablei- 
lung anzugliedern. Auch für die Genossenschaften könn- 
ten daraus neue Aufgaben aber auch neue Arbeitsgebiete 
entstehen, wenn sie auch weiterhin an der Spitze der 
Betreuung ihrer Mitglieder und aller Käufer bleiben wol- 
len. Und. was besonders wertvoll ist: kaum ein Betrieb in 
der Schweiz hat die technischen Vorausselzungen zum 
Versandgeschäft wie gerade die Genossenschaft. 


Wenn es Sie interessiert. werden wir nächstens gemein- 
sam hier die hochinteressanten Besonderheiten der Werbe- 
und der Verkaufstechnik der Versandgeschäfte prüfen. Wir 
denken dabei an den grossen Hopkins, der einmal sagle: 
«Nur wer die Technik des erfolgreichen Versandgeschäftes 
kennt und beherrscht, kann ein wirklich erfolgreicher Ver- 
käufer werden.». 


Und das wollen wir doch! IH, E. Bein 


Von Mensch zu Mensch 


Jeder Mensch möchte als Mensch genommen werden, nicht 
als Kartotheknummer. Je unpersönlicher das allgemeine Ver- 
hältnis zwischen Laden und Käufer allgemein wird, um so 
empfindlicher und dankbarer werden die Käufer, wenn sie 
einen Laden finden, wo sie noch nach «alter guler Sille» als 
Menschen behandelt werden. Das ist doch auch mit einer der 
Gründe, weshalb es heute überhaupt noch Kleinläden gibt 
und dass sich solche Läden neben den grossen Warenhäusern 
behaupten können. Das erklärt zu einem grossen Teil auch 
den Erfolg der Konsumläden, wo der Käufer als Freund, als 


sMitinhaber» betrachtet wird. Man kennt ihn und er kennt 
die Verkäufer (und die Verkäuferinnen) und er wird genau 
gleich nett behandelt, ob er für 50 Rappen oder für 50 Fran- 
ken einkauft. 

Aber das Bessere ist des Guten Feind. 

Darum müssen wir immer darauf bedacht sein, noch mehr 
— sagen wir es ruhig — noch mehr Liebe ins Geschäft zu 
bringen, noch mehr Freundlichkeit, noch mehr Verständnis 
für die Bedürfnisse und Nöte des Käufers. 

Deshalb wieder einige Beispiele aus der Praxis... und 
für die Praxis: 

Wie wäre es wenn: 


zum Beispiel unsere Konsumläden, die Bekleidungsartikel 
führen, sich an die Frauen wenden würden, um die Männer 
zu gewinnen? Also, zum Beispiel, angenommen jetzt ist 
Schulbeginn, oder besser noch, es ist jetzt Winterbeginn. Die 
Männer brauchen einen neuen Mantel, eine wärmere Hose. 
Bis jetzt warb man direkt um den Mann: «Sie brauchen 
einen neuen Mantel...» Aber der Mann ist eben nur ein 
Mann und er verschiebt oder besser gesagt schiebt die An- 
schaffung auf. Wenn Sie aber einmal an die Gattinnen der 
Käufer so einen Werbebrief schicken würden, der da lautet: 
«Liebe Frau Soundso! Wir schreiben Ihnen wegen Ihrem 
Gemahl...» Und dann sagen Sie etwas von der Notwendig- 
keit, dass «ER» seine Gesundheit schont, durch warme 
Kleidung usw. Und natürlich kann man das umgekehrt auch 
machen. Aber da läuft man natürlich Gefahr, dass der Brief 
der Frau in die Hände gerät, und dadurch kann er viel von 
seiner Wirkung einbüssen. Oder? Vielleicht, im Gegenteil, 
wird die Frau gerne ihrem Manne einen Brief hinschieben, 
in dem cs da heisst: «...Ihre Frau braucht ein neues 
Sommerkleid. Wir haben da so reizende Sachen. Lassen Sie 
eine Probesendung kommen und überraschen Sie sie...» 


Wie wäre es wenn: 


wir ein bisschen die MUBA kopieren wollten und in den 
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grösseren Läden, zum Beispiel in den Konsum-Kaufhäusern, 
einen Kinderhort mit einer jungen sympathischen Kinder- 
pflegerin einrichten würden. Viele würden dankbar davon 
Gebrauch machen und viele Nichtgenossenschafterinnen wür- 
den eines Tages Genossenschafterinnen werden. 


Wie wäre es wenn: 


unsere Konsumläden im Winter. zur Skizeit. und im Sommer, 
zur Badezeit, jeweils zum Wochende Lebensmittelpakeichen. 
klug zusammengestellt, bereit hätten, die wir zum Beispiel 
Picknick-Lunch taufen könnten. Klug arrangiert ist halb 
verkauft! H.EI 


Nichts zum Lachen 


Die Amerikaner sind immer auf der Jagd nach neuen 
Argumenten, um ihren Waren in der Werbung neue, un- 
erhörte, noch nie dagewesene Eigenschaften und Eigenarten 
zu verleihen. 

Es gibt kaum ein Gebiet, auf dem so erbittert gekämpft 
wird, wie auf dem der Seifen. Dort haben die Seifen Chole- 
sterin, Fluorescin, Anti-Alkali, Lanolin. Fitaminextrakte, 
Hormonextrakte, ein ganzes Lexikon der Chemie. Der arme 
Käufer ist schon längst zum Chemiker geworden und 
schwankt unentschlossen zwischen Cholesterin und Fluores- 
cin, zwischen Vitaminen und Hormonextrakten hin und her. 

Kam da eine neue Seifenfabrik auf einen genialen Einfall. 

Sie sagte folgendes: Ä j 

«Unsere Seife hat kein Cholesterin. kein Fluorescin. kein 
Lanolin, keine Vitamine und keine Hormone. Sie ist nichts 
als Seife, aber von der besten Qualität.» 

Der Erfolg war überwältigend. Daran hatte kein Mensch 
mehr gedacht. -f 


Gedanken verkaufen 


Der kluge Verkäufer muss nicht allein alle Eigenschaften 
der Ware kennen, die er verkaufen will. Er muss auch 
wissen, was der Käufer sich vorstellt, was er sich wünscht, 
was er gerne hören will. Darum wird der gewandte Ver- 
käufer nur die Dinge sagen, nur die Argumente erwähnen, 
die den Gedanken und Wünschen des Käufers gewisser- 
massen chemisch verwandt sind, um so, in der Verbindung 
mit diesen Gedanken, im Käufer den Wunsch zu wecken, 
die Ware zu kaufen. 

So interessant es auch sein mag die Chemie der Stoffe 
zu kennen, die Chemie der Gedanken ist nicht weniger 
interessant. Wenn zwei Wasserstoffatome einem Sauerstoff- 
atom begegnen, so wird aus diesen drei ein Ding, das so 
ganz anders aussieht als das Gas, das jedes von ihnen war, 
ehe sie zusammenkamen. Und wenn Holz brennt, so wird 
aus der Vereinigung von Sauerstoff und Kohlenstoff etwas, 
das so ganz und gar verschieden ist von dem trägen Holz. 

Weise und erfolgreich ist, wer diese Chemie versteht und 
anwendet. Wir haben alle mit Gedanken zu tun, die Gifte 
und Explosivstoffe sein können. Salz gleicht weder dem 
Chlor noch dem Natrium — und was du sagst und was ich 
höre, wird zu etwas, das weder das ist, was du gesagt hast, 
noch das, was ich gehört habe. 

In jeder Sache, in jeder Ware, in jeder Leistung sieht 
jeder Mensch zum grossen Teile nur das, was er selbst 
dazuträgt in Gedanken. Wünschen und Eindrücken. 

Die Kunst des Verkäufers ist es, diese Ware den Gefühlen 
und Wünschen des Käufers so anzupassen, dass der Anblick 
schon genügt, um im Käufer schon die «chemische» Ver- 
wandtschaft zwischen ihm und der Ware zu spüren oder 
aber die Gefühle und Wünsche des Käufers so zu modeln, 
dass sie genau auf die zu verkaufende Ware reagieren. 

Ein altes Beispiel und noch nicht übertroffen: 

Der alte Rockefeller ist auch mal jung gewesen und hatte 
begonnen in Oel zu spekulieren. Aber die Absatzmöglich- 
keiten für Oel waren damals gering. Autos gab es nicht, 
also diente es nur als Heiz- und Leuchtmittel. Aber wo neue 
Abnehmer finden? Mit seinem letzten Geld liess er Un- 
mengen an Oellämpchen nach China bringen und dort un- 
entgeltlich verteilen. Und dann... kam er. Mit seinem Oel. 
Die Chinesen hatten die Lämpchen, er hatte das Oel. Die 
Chinesen sind, trotz ihrer Weisheit, genau so naiv wie wir, 
und sie fühlten plötzlich in sich den Wunsch, Licht in 
ihren Lampen zu haben und kauften und kauften und kauf- 
ten Rockefellers Oel. Dabei war es sein Gedanke und sein 
Wunsch. den sie dachten und wünschten. 

So verzwickt ist die Verkaufspsychologie! DEarenren 
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PRO JUVENTUTE 


Marken- und Kartenverkauf 
im Dezember 


Vorbeugen ist besser als 
heilen — und billiger. Des- 
halb fördert Pro Juventute 
alle geeigneten Massnah- | 
men zugunsten einer ge- | 
sunden Schweizerjugend. 1% 
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| Aus unserer Bewegung | 


Genossenschaftsratswahlen im ACV beider Basel 


Freitag. den 18. November haben die Mitglieder des Alle. 
Consumvereins beider Basel ihr Genossenschaftsparlament 
neu bestelll. Dem eigentlichen Wahlakt ging eine heftige 
Auseinandersetzung voraus, die an die Kämpfe bei der 
Bestellung politischer Behörden erinnerte. Sämtliche Plakat- 
säulen. alle Zeitungen des Wirtschaftsgebieis des ACV beider 
Basel und verschiedene Flugblätter der fünf. um die Gunst 
der Mitglieder werbenden Gruppen standen im Dienst dieses 
Wahlkampfes. 

Der Hauptkampf ging dieses Mal wie schon in den Jahren 
194] und 1945 aus von der mehr oder weniger im Dienste 
der Migros stehenden Gruppe Neu-AC\. die den Triumphen 
des Landesrings in Zürich einen weitern genossenschaftlichen 
Erfolg beizufügen trachteie. Um es vorwegzunehmen: Mit 
Genugtuung dürfen wir feststellen. dass die offensichtlich 
bei den Mitgliedern des Allg. Consum-Vereins beider Basel 
vorhandene Fairness die Migros daran gehindert hat. neuer- 
dings in die Reihen des ACV merkbar einzubrechen. Neu- 
AC\V musste sich damit begnügen. zu den acht Mandaten, 
auf die die Gruppe 1945 zurückgesunken war. ein neunles zu 
erobern. Der gesunde Sinn und die gerechte Einstellung der 
Wähler hat die Gruppe Neu-AC\ daran gehindert. einen 
wesentlichen Erfolg zu erzielen. 

Zu den Geschlagenen des Tages — denn gewiss darf man 
Neu-ACV. auch wenn seine Vertretung im Genossenschaflts- 
rat von 8 auf 9 steigt. zu den Geschlagenen zählen — gehört 
auch die Partei der Arbeit. deren Vertreterzahl von 38 auf 
20 zurückging. Den Sozialdemokraten auf der andern Seite 
gelang es nicht. wesentlich von diesem Rückgang zu profi- 
tieren. Sie mussten sich damil besnügen. ihre Vertreterzahl 
von 32 auf 35 steigen zu sehen. Die eigentliche Gewinnerin 
der Wahlen ist die Vereinigte bürgerliche Gruppe. der es 
zwar nicht gelang. die lange innegehabte Mehrheit zurück- 
zuerobern. von der aber immerhin bei einem Gewinn von 
16 Mandaten von nun an 51 Vertreter im Genossenschaftsrat 
Sitz und Stimme haben werden. Die Freien Genossenschafter 
schliesslich. die als einzige unpolitische Gruppe an den Wah- 
len teilnahmen. mussten den Verlust von 2 Mandaten in 
Kauf nehmen und werden nur noch mit 20 Vertretern in das 
neue Genossenschaftsparlament einziehen. 

Werfen wir zum Schluss einen kurzen Blick auf die Ent- 
wicklung der Mandatzahlen im Genossenschaftsrat des AC\ 
beider Basel seit dem Jahr 1937. 


Vereinigte Freie Sozial- PdA. Heu 
Jahr Bürgerliche Genossenscnafter demokraten (Kommunisten) ACV 
IB or Ar ll 4* 40 14 —— 
NE 7; 4r* + 8 25 
IDtSee 25, 5435 22 32 38 & 
Im. 51 20 35 20 9 


* Unabhängire (nicht Landesring) 
* Treu-Jung ACV 


Der Wahlkampf ist vorüber und es bleibt uns nur zu hof- 
fen, dass innerhalb des ACV unter den beteiligten Gruppen 
eine fruchtbare Zusammenarbeit im Dienste der Genossen- 
schaft auch in Zukunft möglich sein werde. M. 


Basel. Der Film im Dienste der Genossenschajt. Zweifelsohne darf 
der Allgemeine Consumverein beider Basel zu den Genossenschaften 
gezählt werden. die die Nützlichkeit und die vielseitige Verwendungs- 
möglichkeit der Filmpropaganda für die Mitglieder und für die 
gesamte Bevölkerung früh erkannten. Seit Jahren führt der Basler 
Consumverein jeweils im Spätherbst eine grossangeleste Filmtournee 
für seine Mitglieder auf der Landschaft durch. Keine Ortschaft wird 
vergessen, sei sie nın an der Stadtperipherie oder irgendwo auf einem 
Jurakamm. Für die Filmvorstellungen wird kein Eintrittisgeld verlangt 
und neben den Mitgliedern ist auch die übrige Bevölkerung freundlich 
eingeladen, Kein Wunder, dass die Wirtshaussäle, Turnhallen und 
Schulzimmer jeweils Abend für Abend bis auf den letzten verfügbaren 
Plaiz besetzı sind und dass vielerorts, besonders aber auf den Berg- 
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höhen. die Besucher stundenweit durch Nacht und Nehel kammen 
und erst noch Sitzgelegenheiten milschleppen. Mitglieder der Direk. 
tion und Funktionäre der Propaganda-Abteilung teilen sich in die 
wichtige Aufgabe, jeweils vor Beginn einer Vorsteliin® die anwesen- 
den Besucherinnen und Besucher mit einigen Werlen zu begrüssen, 
Dass bei der Zusammenstellung der Prsane auf Niveau und 
Qua gehalten wird, ist selbstverständlich. Vor allem haben wir 
uns zur Aufgabe geseizt. den gulen Schweizer Film zu fördern. Fol- 
eende Filme wurden in diesem und in den letzten Jahren gezeigt: 
Marie Lauise: Die letzte Chance; Wachtmeister Siuder: Landammann 
Stauffacher; Viribus Unitis; Das Gespensterhaus; Wir bauen auf, 
Erstmals in diesem Jahr haben wir am Nachmittag jeweils auch 
Filmvorführungen für Kinder «durchgeführt. Der Versuch hat sich 
gelohnt, denn ein dankbareres und beifallsfreudigeres Publikum als 
Kinder lässt sieh wohl schwerlich vorstellen. Bedauerlich ist einzig 
die Tatsache, dass die Beschaffung eigentlicher Kinderfilme auf grosse 
Schwierigkeiten stösst. Die berühmlen Märchenfilme eines Walt 
Disney werden aus uns unerfindlichen Gründen nicht auf das 16-mm- 
Mass reduziert und wir waren deshalb wohl oder übel genötigt, für 
die Kinder ein VarietE aus verschiedenen Kurz- und Trickfilmen 
zusammenzustellen. das vorwiegend lustiger Unterhaltung diente. 
Diese Filmvorstellungen helfen wesentlich mit. die Verbindung zwi- 
schen Mitgliedschaft und Genossenschaft zu festigen und zu vertiefen. 
Ausserdem entsprechen sie einem wirklichen Bedürfnis und stellen in 
dieser Art ein Stück Kulturarbeit dar, die nicht unterschätzt werden 


darf. Hg. 


Coop Lebensversicherungs-Genossenschaft 


„IREVISA“ und „SOVAR“, Zürich 


Die «TREVISA» Zürich, welche sich mit Revisionen, 
Buchhaltungen usw. befasst und auch als Geschäftsstelle 
einer neuzugründenden «SOVAR»-Genossenschaft (Schwei- 
zerische Organisation pro Volksversicherung aus Rückvergü- 
tungen) fungiert. hat sich kürzlich an einzelne Konsum- 
genossenschaften wie auch an andere Detailgeschäfte ge- 
wandt, um sie für den Beitritt zu der zu sründenden 
Organisation zu gewinnen. 

Die Angelegenheit wird gegenwärtig von der Coop- 
Lebensversicherungs-Genossenschafl. Basel, die deswegen in 
Fühlung mit dem Verband sicht. studiert. Ferbandsvereine, 
welche eine Anfrage der «TREVISA» erhalten, sind gebe- 
ten, sich mit der Coop-Leben, Postfach 513, Basel 2, Tele- 
phon (061) 37840, in Verbindung zu setzen. 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


Junges, tüchtiges Ehepaar sucht eine existenzbietende Filiale selb- 
ständig zu übernehmen. Der Mann ist kaufmännisch gebildet. Beide 
Ehepartner verfügen über genügende Kenntnisse im Kundenver- 
kehr. Beste Referenzen vorhanden. Offerten unter Chiffre F. N. 217 
an die Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2, 


Initiatives, jüngeres und tüchtiges Paar, das demnächst heiratet, sucht 
per 1. März oder nach Uebereinkunft (früher oder später) grössere 


Filiale mit Wohnung zu übernehmen. Offerten unter Chiffre 

Z.Sı.211 an die Kanzlei IT. Departement V.S.K., Basel 2 
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